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Der Streit um die Verfassung
Die polnische Regierung legt Wert darauf, daß der V e c s a s I U U g S-

entwurf, der im Januar d. Z. im Sejm angenommen wurde, ier
endlich ordnungsgemäß verabschiedt wird. Am ll. Dezember wurde

der Entwurf dem Senat-vorgelegt Wie schon vorher bekannt

war, hatte die Regieruiigspartei gewisse Abänderungen der von

ihr selbst im Sejm schon bestätigten Verfassungsthesen beschlossen,Hof-)-
dem Marschall Pilsudski sich mit verschiedenen Bestimmungen kutthKIN-
oerstanden erklärt hatte. Ob die Berfassungsmacher diesmal die»Absicht
des schweigsamen Marschalls richtig erraten haben, steht noch nicht fest-
Sie scheinen sich ihrer Sache nicht ganz sicher zu sein. Die theokekllchen
Ausführungen des Referenten der Verfassungskominission des SeanPSi
des Graer Woiciech Roztwokowiki, tief-en noch Jseme VOIlkge
Klarheit erkennen. Seine Feststellung, daß sich einerseits die Grundque
des liberalen Staates nicht mehr aufrechterhalten, daß sich andexlelss
aber auch die Vorbilder der autoritären Staatsfiihrung, wie lle ZU
einigen Ländern vorhanden sind, auf Polen nicht anwenden lieben- llk

nicht mehr neu. Welche Verfassungsform aber nun eigentlich und end-

giiltig der polnischeii Psyche entspricht, darüber haben auch seine Aus-

führungen keinen Aufschluß gegeben.
·

Die wichtigsten Änderungen betreffen die· Zu«
sammensetzung des Senates, der nach dem Entwurf die Malt-

gebende gesetzgebende Körperschat Polens sein soll. Der Artikel Z»6
des Entwurfes hatte folgenden ortlaut: »Das Recht··zucWohl U!
den Senat haben die Bürger, die nach dein Gesetz als fuhkend be!

der Arbeit fiir das Gemeinwohl anerkannt werden. Das

Recht zur Wahl in den ersten Senat nach Inkrafttreten PersVerfassung
steht den Bürgern zu, die mit dem Orden V i rtu ti M1lita r 1 oder

mit dem U n a b h ä n g i g k e its k r e u z ausgezeichnet sind. Das Recht
zur Bekleidung eines Senatvrenmandates steht den Bürgern zu, die das
passive Wahlrecht zum Sejm besitzen. Der Titel eines Senators ist

lebenslänglich. Ein Senator kann erneut zur Ausübung seines Mandates

berufen werden. Die Mandate der Senatvren erlöschen mit dem Tage
der Berufung ihrer Rachfolger.«

Dieser Artikel ist nun gestrichen worden. Man hat
den Grundsatz der ,,Elite« in dieser Form fallen gelassen, Ohne ledokh
den Gedanken, daß sich die maßgebliche Körpekschast aus »besonders
verdienstvollen Männern« zusammensetzen soll, völlig auftugebenx Im

Gegenteil, der A r t i k e l 7 d e s E n t w u r f e s bleibt unverandekt
erhalten; dellen erster Satz aber lautet: »Der Wert der Anstrengungen
Und der Vetdketxlte»desBürgers um das allgemeine Wohl denktkaIEMe
Bekekbtkgung-»DlePflenklichenAngelegenheiten zu beeinflussen. Dieser
Satz wird weiterhin maßgebend fiir die Zusammensetzung des Senakks
bleiben. Dessen Zusammensetzung wird jedoch nicht mehr im einzelnen
in der Verfassung selbst, sondern in einem einfachen Gesetz gekegelkk
»Die W«ahlordnung» in den Senat wird die Zahl der Sena-

toren sowie den Modus ihrer Berufung und gleichfalls die Kate-

g orie der Personen bestimmen, denen das Recht der Wahl Und
des Gewähltwerdens zustehenwird.« Dek Gedanke der ,,Elite·sbleibt

also bestehen- Rut»ivirdder Kreis der Personen, der das aktive und
passive Wahlrecht fur den Senat haben soll, vielleicht anders umrissen
werden. als es» in dem Artikel 37 der Thesen der sall war. Erhalten
bleibt die YEIUMMUUgsdaß die Senatvren zu einem Drittel
vom Präsidenten der Republik berufen und ZU Iw«
Dritteln gewahlt werden sollen.
Zür die polnischen Staatsbiirger nichtpolnischen Volkstums

ist die Abanderiing des Artikel 27 von besonderer Bedeutung. Dessen

erster Absatz lautete in den Verfassungsthesen: »Der Sejm setzt sich aus

Abgeordneten zusammen, die in allgemeiner, geheimer, gleicher, direkter
und V e r h ä l t n i s w a h l gewählt werden« Der Grundsatz der V e r-

hältuiswahl ist jetzt gestrichen worden. Das ist eine cLinderung,
durch die die verfassungsmäßige Stellung der nichtpolnischen Volks-

gruppen Polens direkt berührt wird.
Wenn die Deutschen ini politischen Sejin niit 5 und

ini Senat mit Z Sitzen vertreten sind, so haben sie das aus-

schließlichdem nach der alten Verfassung geltenden P ro p v r t i o iia l-
w a h lsg st e m zu verdanken, durch das in den einzelnen Wahlbezirken
die einzelnen Parteien an der Verteilung der Abgeordnetenmandate im
Verhältnis ihrer Stimmenzahl beteiligt werden. Wenn die neue Ver-
fassung iii Kraft tritt, wird das Deutschtuni iii Polen parlamentarisch
überhaupt nicht mehr vertreten sein. Auch die Juden iverden dann
als selbständige politische Gruppe aiis den Parlamenten verschwinden.
Ihren Einfluß auf das öffentliche Leben werden sie durch den Verlust
ihrer Sejm- und Senats-abgeordneten, die auf siidischen Listen gewählt
worden sind, allerdings nicht verlieren. Denn der Einfluß, den sie be-
sitzen, beruht nicht auf ihren Parteien, sondern ist von denjenigen ihrer
Leute«gesichert,die sichim Regierungslager selber festgesetzt haben. "An

sichmußte man annehmen. daß mit dem sortfall des. Proportionalwah-l-
sgstems (wenn also jeweils diejenige politische Gruppe, die in einem

Wahlbezirk die Mehrheit der Stimmen gewinnt, alle auf diesen Be-
zirk entfallenden Abgeordnetensitze erhält) von den meisten ostpolnischen
Wahlbezirkenausschließlich ukrainische und weißrussische Abgeordnete
ins. Parlament geschickt werden, da dort das Polentum nur eine

Minderheit und sehr häufig nur eine sehr schwache Minderheit der
Bevölkerung bildet. Wie es sich aber mit den Wahlen in Ostpolen tat-

sächlirh verhält, das haben erst wieder die letzten Gemeindewahleii
bewiesen, bei denen z. B. in Wolhynien und Polesien, wo die Richtpolen
etwa vier siinftel der Bevölkerung ausmachen, kein einziger Richtpole
in die Geineindevertretunaen gewählt worden ist. silr dieses Ergebnis
ist nicht etwa die »poliiische« Gesinnung der llkraiuer, Litauer und
Weißrussen, sondern die oft bewährte Wahslniethode der inewoden
Kosteck-Biernacki und Jozefski ausschlagebend gewesen. In Polen
machen die Angehörigen nirhtpolnischen Volkstums
weit iiber 30 v. H. der Gesamtbevölkerung aus. Legt
man dieses Verhältnis zugrunde, dann müßten im jetzigen Sesm etwa
150 nich t polnische Abgeordnete sitzen, dann miißte es heute z. B. vier
iiichtpolnische Minister in der Regierung und acht nichtpolnische
Unterstaatssekretärein den Ministeriengeben. Tatsächlichaber sind die

Richtpvlen im gegenwärtigen
» Sejin nur durch 52 Abgeordnete

l= 7 v. Q) vertreten: und tatsachlich gibt es keinen Minister, keinen
llnterstaatssekretär,überhaupt keinen einzigen höheren Beamten» dek
nicht Pole ist»—wenn man von den Juden in den höheren Beamten-
stelliingenabsieht. die sich als Polen ausgeben. Ve rsch win det
letzt Mlk der Verfalljlngsteform das Proportional-
wabllijitetm dann lit» bei künftigen Reuwahten
M«1kUNDER Nobele Volllgen Verschwinden aller
iiichtpolnischen»Abgevr«dneten aus den beiden ge-

setzgebenden Korperirbaften zu rechnen Damit koikd
dann in del pollkllkbenlehkung eines Staates, der ein Drittel oder

mehr natioiiale Minderheiten aufweist, das Prinzip des Ra-

tioiialstaat«es·auf» die Spitze getrieben«
S«I1k»ekesl0nkllk M dlelem Zusammenhangedie Forderung, die der

iikrainiskhe Senator Horbaczewski in dek Aussprache vor dem



Berfassungsausschufz des Senates erhob. Er verlangte, dafz in die Ber-
fassung Bestimmungenaufgenommen werden, die d e n Ost g e b i e te n

des polnischen Staates die territoriale Autonomie

mit eigenem Landtag, eigener Regierung und Verwaltung,
eigenem Gerichts- und Schulweseii Und einer territorialen
b e w«af f n e t e n a cht zuerkennen. Diese Forderung, die wohl keine

Aussichtauf Erfullung haben dürfte, läuft auf die Umgestaltung des

polnischenStaates in einen nach nationalen Gesichtspunkten gegliederten
Foderativstaat hinaus. Er läuft damit dem im Berfassungsentwurf vor-

herrschendenGedanken einer straffen Zentralisierung entgegen.
Am starksten ist in der Aussprache von der Opposition die Kon-

zentration der gesamten Staatsgewalt in der
Person des Staatspräsidenten abgelehnt worden. Die
Bestimmungen über»die Wahl und die Rechte des Präsidenten sind im
wesentlichen unverändert bestehen geblieben. Eine aus 80 Personen
bestehende»Wahlve«rsammlungwählt den Kandidaten für das Amt des

Staatsprasidenten. Ist der bisherige Staatspräsident mit diesem K»andi-
daten einverstanden, so gilt dieser als gewählt. Benennt der Staats-
präsident einen anderen Kandidaten als die Wählerversammlung,so wird
zwischen den beiden Borgeschlagenen in allgemeiner Bolksabstimmung
entschieden. Die erwähnte Wählerversammlung, setzt sich wie folgt
zusammen:Senatsmarschall (als Borsitzender), Sesmmarschall (als stellv.
Borsitzender), Präsident des Ministerrates, Präsident des Obersten
Gerichtshofes, Generalinspekteur der Armee, sowie 75 weitere Elek-
toren, die aus der Zahl der würdigsten Bürger (also wieder aus der
,,Elite«) zu zwei Dritteln vom Sejm und zu einem Drittel vom Senat
gewählt werden«

Dafz sich die Oppositionsgruppen gegen den Gedanken der »Elite«
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und der autoritären Staatsführuiig, wie er in den Bestimmungen des

Berfassungsentwurfesüber Wahl und Rechte des Senates und des
Staatsprasidenten festgelegt ist. zur Wehr setzen, ist nicht verwunderlich.
Denn wenn die Verfassung in dieser Form zur Annahme gelangt, dann

durfte«es auch mit den letzten kümmerlichen Scheinrechten, die die
Opposition heute noch besitzt, endgültig vorbei sein. Die »Gazeta
P o l»ska« hat im wesentlichen recht, ivenn sie schreibt, daf- die politische
Umwalzung in Polen nicht durch die Verfassung, sondern schon durch
den ·Maiputsrhvon 1926 herbeigeführt worden ist. Fraglich aber ist es,
ob sie auch.recht hat, wenn sie sagt, dafz durch die Verfassung setzt der

damals geschaffeneZustand nsur noch formal festgelegt werde. Das
politische Leben in Polen hat sich seit 1926 nicht in einem stabilen
Zustand-e, sondern in einer dauernden Umbildung befunden.
einer Umbildung,die auch heute noch nicht beendet sein dürfte. Gerade
darauf, dasz in der politischen Praxis noch keine feste Form gefunden
worden ist, sondern sich alles noch in der Entwicklung befindet, ergibt
sich fur den Regierungsblock ja die Schwierigkeit, sich für eine bestimmte
Berfassungsforni,durch die ein Z ust a nd festgelegt werden soll, zu ent-

scheiden. Das Gefühl,in der staatspolitischen Entwicklung noch keinen
Ruhepunkt erreicht zu haben, hat die Regierungspartei ja bisher in der
Berfassungsfrage stets so unsicher und unentschlossen gemacht. Die

grtofzen Praktiker des Augenblickes, als die sich die
Männer der 1. Brigade iii der Wirtschaft wie in der Politik immer

bewiesen haben, sind dort, wo es sich uin die Stabilisierung
e i n e r F o r m h a n d e l t, stets merkwürdig zögernd und zurück-
haltend gewesen. Diese Unentschlossenheit ist auch jetzt, wo mit dem jahre-
langen Theoretisieren um die Berfassungsreform endlich Schlus- gemacht
werden soll, noch nicht verschwunden.

Polen, Frankreich und Deutschland
Im Krakauer »Ilustrowany Kurier Eodzieniiy« wurden

bemerkenswerte Äußerungen des Fürsten Zanusz Radziwill über
die Beziehungen Polens zu Deutschland und Frankreich veröffentlicht
Radziwill ist der Borsitzende der Auszenkommission des Sesm; sein Wort

besitzt also einige Bedeutung. Der wesentliche Inhalt ist —- in kurzen
Formeln zusammengefafzt — folgender: l. Polen will bei der Regelung
von Fragen, an denen es interessiert ist, nicht übergangen werden;
2. Der deutsch-polnische Pakt stört in keiner Weise das polnisch-
französischeBündnis; Z. Polen hat Deutschland keine politischen Zu-
geständnissegemacht, sondern lediglich seine Beziehungen zu ihm nor-

malisiert; 4. Polen ist wachsam gegenüber seinem westlichen Nachbarn;
s. Frankreich mufz sich wirtschaftlich und politisch der neuen Position
Polens anpassen. Nachstehend sei der Artikel Radziwills im Auszug
wiedergegeben.
»Die polnische Bolksgemeinschaft will nicht in den Strudel von

Problemen hineingezogen werden. die ihre direkten Interessen nicht
berühren. Dies betrifft z. B. die Donau- oder die Balkanfrage. Es

ibt aber Angelegenheiten, welche die polnische Bsolksgeminschiaft und
olen direkt angehen, und wir können durchaus nicht zulassen, dasz sie

ohne unsere Teilnahme erledigt werden. Hierzu gehört der ganze Komplex
der Ostprobleme, also das baltische Problem, die, russische Frage und die

deutsche Fragel Polen kann nicht dulden, dafz man

irgendeinen Pakt unterzeichnet, zu dein es erst nach
der Vorbereitung des Konzeptes eingeladen wird.
überdies ist das heutige Polen ein so wichtiger Faktor in Europa, dafz
sich solche Angelegenheiten ohne seine Teilnahme in einer dauernden
und dem europäischen Frieden dienenden Art nicht erledigen lassen.
Leider ist dies vorgekommen, und der polnische Aufzenminister war daher
gezwungen, eine Menge Vorbehalte zu machen. Es dürftekeinen Polen
geben, der diesen Standpunkt als den einzigen richtigen nicht anerkennen
würde.

"

»Wir haben ein polnisch-französischesBündnis, das wir als Grund-
lage unserer Politik betrachten wollen. Wir haben ferner ein polnisch-
russisches und ein polnisch-deutsches Abkommen,»diewichtige Elemente
des Friedens darstellen. In Frankreich ist man der Mei-
nung, dafz das polnisch-deutsrh.e« Abkonimen einen

Hieb gegen die polnisch-franzosische Freundschaft
darstelle. Richts ist irriger als das. Man mufz sich eines

vor Augen halten: Als Polen kein Abkommen mit Deutschland hatte,
machte man ihm in Paris den Vorwurf, dasz seine schlechtenBe-
ziehungen zu Deutschland das mit Polen verbundene Frankreich in

gefährliche Komplikationen, sa in einen bewaffnetenKonfliktVerwikkeln
könnten, und wir wissen schon aus zahlreichen franzosischenStimmen,
dasz der französischeDurchschnittsbürgerdiese Komplikativnenbefürchtete.
Zelzt haben sich die Stimmungen geändert. Es ist gerade sur mich un-

verständlich, dasz sich die Stimmungen in Frankreich so diametral

geändert haben, und dafz man mit einem Male Polen der Untreue aus .

dem Grunde bezichtigt, dafz es seine Beziehungen zu«Deutschlandnormal

gestaltet hat. Und doch sollte schlief-lich,»vomfranzösischenGesichtspunkt
aus betrachtet, der deutsch-polnische Gewaltverzichts-
pakt für Frankreich eine politische Entlastung be-

deuten.

»Es gibtPolitiker,die den Standpunktvertreteii,
dafz die einzige Haltung gegenüber Deutschland das
Bestreben zu seiner Einkreisung sei. Dies ist eine

irrige Politik, eine irrige und nach meiner Uberzeugungsogar

gefährliche Politik. Ich halte den czzersuch, den Polen»mit Deutschsand
gemacht hat, für richtig. Wir haben den Weg beschritten, eine Reihe

von aktuellen Problemen zu lösen, also d i e iv i rts ch a f t l i ch e n

Beziehungen normal zu gestalten. Ein sich hinziehender
Wirtschaftskrieg war für ilängeer Dauer für beide Psartner sehr schwer.
Es gibt Momente, da man sich überlegen mufz, wozu im Ergebnis ein
ieder Krieg und ein Wirtschaftskrieg im besonderen führen kann. Trotz
des traktatlosen Zustandes waren unsere Umsätze mit Deutschland not-

gedrungen sehr erheblich. Es lag also im gemeinsamen Interesse, zu
iiormaleren Beziehungen zu gelangen. Sie beruhen darauf, dafz man

nicht von Differenzen spricht, die Polen und Deutschland trennen, sondern

ilJiEn
dein gemeinsamen, menschlichen, einfachen Interesse des Zusammen-

e ens.

»Politische Konzessionen Deutschland gegenüber
hat Polen nicht zu machen· In Frankreich erzählte man sich
u. a., dafz Polen und Deutschland die Einflufzsphäre auf gewisse Staaten

geteilt hätten. Dies ist nur eine Phantasie. Das ganze Abkommen mit

Deutschland beruht darauf, dasz wir uns an einen Tisch setzten um über

Dinge zu sprechen, die das Leben erheischt. Das deutsch-polnische Richt-
angriffsabkommen hat die Beziehungen zwischen dem Reich und Polen
normal gestaltet, und man darf sich darin nichts Böses vorstellen. W e n n

wir den Richtangriffspakt mit Ruszland abschliefzeii
konnten, so können wir ihn auch mit Deutschland ab-

sch l i e fz e n. Die polnische Politik bemüht sich, einen modns vivendi
mit allen Rachbarn zu finden und hat das Bewufztseim dafz sie in ihrem
Bereich zugunsten —des allgemeinen europäischen Friedens handelt, von

dein man so viel spricht, aber für den man so wenig Positives tut.

Dort, wo man auf Tausenden von Kilometern eine gemeinsame Grenze
hat, mufz man dafür Sorge tragen, dafz diese Grenzen nicht leblos sind;
man mufz sie beleben.

»Wenn gesagt wird, dafz man auf diese Weise die

Wachsamkeit der polnischen Meinung gegenüber
dem Reich einschläfere, so ist das grundfalschz Das

wäre nur dann richtig, wenn wir in Warschau nach der Unterzeichnung
des Richtangriffspakts mit Deutschland gedacht hätten, dafz alle seit
Jahrhunderten zwischen Polen und Deutschland bestehenden Streitfragen
ein für allemal gelöst würden. Aber dem ist nicht so, weder im Bewusst-
sein der polnischen noch der deutschen Meinung.

»Wenn sich die polnischsfranzösischen Beziehungen
ein für allemal normal gestalten sollen, so ist es nötig, die heiklen
Momente zu beseitigen, die sich daraus ergeben, dafz man in Frankreich
nicht begreift, was Polen ist. In den Wirtschaftsbeziehungen können
es die Polen nicht als normal ansehen, wenn sich die französischeMei-

nung einbildet, dafz Frankreich in Polen ungeheure Kapitalien zu fatalen
Bedingungen angelegt habe. Dies ist nicht normal; denndiese Meinung
ist unwahr. Wahr ist dagegen, dasz es franzosische Kapi-
talisten gibt. die den Standpunkt vertreten, dafz die

einzige Methode der Zusammenarbeit mit Polen
seine Ausbeutung, die Ausnutzung seiner wirtschaft-
lichen Möglichkeiten, seiner Arbeitskräfte »und
se i n e r M är k te se i n m ü fz t e. Das beste Mittel gegen Berdachtis
gungen in den politischen Beziehungen ist die Wahrheit»Polen ist
in seinen Gesprächen mit Deutschland nicht »eine«n
Schritt weiter gegangen, als dies das Bundnis mit

F r a n k r e i ch g est a tt e t e. In Frankreich sollte »«manwissen, dafz
die polnische Politik eine Politik auf lange Sicht ist. dasz man· die

polnische Politik nicht nach dieser oder iener EpisodelohneBeurteilung
des Gesamtkomplexes beurteilen darf. Heute blicktndie franzosische und
die europäischeMeinung anders auf Polen als fruher. Es hat sich
viel geändert, und zwar zugunsten Polens«
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Zwei Monate polnische Arbeit in Deutschland
Sit der olnichen Presse wollen die zu einer »lieben Gewohnheit«gewordeiieiiPKlfageitiiber die angebliche Bedruckung

der Polen in Deutschla nd auch heute noch «nichtverstumnten.
Mit Vorliebe werden dabei ,,sinnvolle«.Vergletcheztoischen der Volks-
gruppenpolitik in Deutschland und in ·Polen gezogen. Etwa so, wie
es vor einiger Zeit wieder einmal im ,«,Kuri;.ktrPoznanski
geschehen ist, wo es u. a. hieß: »Schmerzlichberuhrt und gedemutigt
siihlte sich jeder Pole, ivenn er z. Be die Lage der Deutschenin Polen
iitit der Lage der Lage der Polen m Deutschlandverglich. Erfreiten
sich doch die Deutschen bei uns aller Freiheiten Sie habeit Hunderte
voti deutschen Schulen. öhnen steht es« frei, Versammlungen abzuhalten
und sich auf jedem Gebiete zu organisieren Davon kann man bei den

Polen iit Deutschland nicht reden:Sie werden von»derdeutschenVolks-

aesamtheit schikaniert und terrorisiert und haben uberdies»den deutschen
Staat gegen sich. sie haben eigentlich niemand, der sich fur ihre Nechte

einsetzen iviirde . . .«
» · » » .

Es ist wohl am besten, gegeiiuber diesen bloden.Verdachtigungeii
Tatsachen sprechen zu lassen. Deshalb seien im folgenden
einmal einige Beispiele dafiir zusammengestellt,aus»denensehr etndeutig
hervorgeht, dasz sich die politischen Volkssplitter i·ti Deutschland un-

behinderter Entfaltungsmöglichketten erfreuen
und sich dieser Möglichkeiten auch reichlich bedienen.

Die angeführten Beispiele stammen aus der Zeit von Eiide Sep-
tember bis Ende November d. Z. Sie bilden aus dem tat-

sächlichenGeschehen iiur einen geringen Ausschnitt. ·

,,Diejetiigeit Kleingläiibigen haben nicht recht»die unter unserer
cLZolksgesanitheit den Pessintisinus verbreiten und sagen, da·fz.wir·zu-
qruitde geheii«, schreiben die Oppelner »NowinyEodztenne in einem
Bericht iiber ein mit einer Gärtnereiausstellung verbundenes politisches
Erittefest, das im September inNatibor stattfand.

Am 25. September d. Z. teilt dasselbe Blatt mit, dasz in letzter
Zeit in Deutschvberschlesien itiehrere neue polnische Pfad-
finder-abteilungen gegrijiidet worden sind, und zwar: eine
Fraueitabteiluiig in Groß-Borek, je eine gemischteAbteilung iit

G u t te it t a g und W o l le n t s ch im-, eine Madchenabteilung»und
eine Kiiabenabteilung in H i n d e n b u r g, eine zweite Madchenabteilung
iii Beuthen und eine Burschenschaft bei der Beuthener Schar.

Am 26. September bringt die »Gazeta Polska« eine Notiz, wonach
der ,,Ausschusz der Kulturhilfe fiir das Oppelner
Schlesieit« (Kattowit·, Poststr. l4) von politischenBuchhandlung-sit
iiiid Verlagen iiber 400 Biicher belletristischen önhOlld

fiir die politischen Bächereieit in Deutschvberschlesien gesammelt hat.
Ani 28. September teilt der »Katolik Polski« mit, dafz»z. Z. Ver-

handlungeii zwischen dein Verband polnischer Schulvereine und.drii
deutschen Behörden wegen der Erteilung des 0«.ffeittlikh—-
keitsrechtes an das politisch-e Plrivatgyniiiasiuni
iii Beutheit schwebbeii«

und dasz ,,dti,eseVerhandlungen wahrschein-
iicl ein iinti es Er e nis zeitigen wer eti«.

)N.achgAitggibedesg,,D z i e n n i k B e r l i n sk i·s vom JO· September
werden die polnischken Landarbeiter in Deutschlan·d
von folgenden Verbandsstellen betreut: Verband der polnischen Eint-f
qcanten in L eipz i g (W 32, Baumanitstr. 12); Verband der politischen
Landarbeiter in Köln (Klingelpiitz 30); Ortsgruppe des Verbaiides

polnischer Landarbeiter iii H a n n v v e r (Niickertstr. 3); Verband ·der
Landarbeiter in Apolda (ögnatz Klak in Leipzig OS, Neitzenhatner
Strasze 166).

, » · ,· ·

Dem »Dziennik Berlmski« zufolge wird Anfang Oktober eine

neue Ortsgruppe Bertkow und Umgebung des pol-
iiischen Emigrantenverbandes gegrundet. An der Ver-

saminlunq sollen 70 Personen teilgenommenhaben, unter ihnen ein Ver-

treter des polnischenGeneralkoitsulats iit Berlin und ein Vertreter der

Zentrale des polnischen Eiiiigrantenverbandes in Leipzig. Dieser Ver-
band zählt nach Angabe des Vertreters der Zentrale etwa 1500 Mit-

lieder.
.. . «g

Zn ihrer Nummer voiit Z. Oktober weist die z,Gaz»etaOlsztgnska
darauf hin, dafz der Polenbund in der Lage setz einige junge
Polen atis Deutschland iti landwirtschaftlichen
Schulen in Polen unterzubringeiiz .

Am 4. Oktober wird in Natibor eine Frauengruppe
des Pvlenbundes gegrundet. zit deren Catigkeitsgebietu. a.

die Veranstaltung eines Näh- utid DAndOkbelkskutses
während des Winters gehört.

.

Am 6. ’Oktober wird in Borna auf Veranlassung des Pelmskhell
Zentralberufsverbandes ein Cheatera beiid veranstaltet, sur deit

sieh Stheuspieler aus Polen, die sich auf der Dukkhkelle Mel-)

Frankreich befinden, zur Verfügung gestellt haben.
Ain 12. Oktober beginnt eine niehrtägige Wallfahrt nach

Eschenstochau, an der 203 Personen teilnehmen. Die Fahrt wird

vom Landesverband«l« des Polenbundes veranstaltet und steht unter der

Leitung von Zan Wawrzgnek aus Groß-Strehlitz.
. «

Ain 14. Oktober verweijen die Oppelner »NowingEodzienne auf
»die fiir unser Leben wichtige Eatsache«,daf- sikh ein polnischer
Arzt, Dr. Miroslaw Spgchalski, in Beuthen niedergelassen
hat. Kurz zuvor, am J. »Oktober,hatte sich dasselbe Blatt u·berdas

Fehlen pelnlsthet Ärzte lM deutlkhoberschlesischenIndustriegebietebe-

klagt uttd gesagt,»d0ltZokl»leeifellos drei polnische Ärzte eine gute

Existenz haben konnten.

Mitte
Stadttheater ein Gastspiel iit

Polenbundpresse eingehend gelobt wird.
Um dieselbe Zeit wird in B e u th e n die polnische V o l k s h o ch -

sch u l e wieder ins Leben gerufen. An ihr werden von den Lehrern
des«polnischen ,,Gymnasiunts« und der polnischen Minderheitsschulen,
sowie von den Leitern der polnischen Organisationen Deutschvberschlesieiis
Vorträge gehalten. Von der Beuthener Volkshochschule werden auch
in anderen Orten der Provinz Vortragsabende veranstaltet

Am 21. Oktober wird in M a r k o w i tz (Oberschlesien) eiit B i l -

dungsheim des Polnischskatholischen Jugend-
v e r e in s eingeweiht.

» Vom 28. Oktober bis 6. November findet im polnischeit Bildungs-
heim m Espeithageit, Krs. Flatow, eine Ausstellung des
politischen Kurses fiir lattdwirstschaftsliche Vor-—
bereitungstatt.

· .

sich
.

die polnische Studentenverbinduiig der

Oktober veranstaltet das polnische Kattowitzer
Beuthen, das itt der

Ende Oktober hält
Universität Breslau »Silesia Superior« zii einem mehrtägigeti
Besuche in Ostoberschlesiett auf.

Einige Tage»darauf, ant»Z. November, erfolgt die Eröffnutig
eines polnischen Bildungsheims iii Göttkeiidorf
(Krs. Allenstein). Das Heim ist, wie die »Gazeta Olsztgiiska« schreibt
jeden Mittwoch, Freitag und Sonntag geöffnet.
Heim polnische Gesangstunden statt.

Anfang November begeht die»polnischeAkademikervereiiiigung»S i -—-

lesia Superior« die Feier ihres 10jährigen Bestehens. Die Ver-
einigung wurde am Z. August 1924 iti Oppeln von 11 Mitgliedern ge-
gründet, von denen damals 5 ait der Breslauer Universität studierten.
Z. Z. zählt die Vereinigung 50 Mitglieder; sie ist damit der stärkste
polnische Akademikerverbatid iit Deutschland. -

Ant 5. November wird iti W i rsch l esch e (Oberschlesien) ein
polnischer G esa n g v e r e i ti aus der Taufe gehoben. Einige Eage
darauf folgt die Grtiiidungeines ebensolchen Vereins in Ba ruthe.
überdas B e gr a b n i s eines auf der Zeche Neuhaus verutigliirkten

Arbeitskameradenin Beuthen, der Mitglied mehrerer politischer Ver-
bande- gewesen ist,-berichtendie ,,Nowing Eodzientte« am 13. November
u. a.: »An der Spitze des Zuges marschierte die NSBO mit ihren
Fahitenzsodann dte Arbeitsfroitt, und vor dem Sarge schritt dreist der

(polit»tsche)-Zugeiidvereiit utid der (politische) Gesang-
verein, die Kranze mit weiszroteii Schleifen trugen,
ivas unter den Mitgliedern der NSBO und bei anderen Beerdigungs-——
teilnehmeritauszergewöhiilichesErstaunen hervorrief.«
öit Wierzch (Krs. Neustadt OS.) findet am 16. November eiiie

Elternversaiiimlgitgstatt, die der Vorbereitung der Eiiifiihriing
polnischer Sprachkurse dient.

·

Am 20. November berichtete dasselbe Blatt iiber die außerordent-
llkhe Hauptversammlung des Politisch-katholischen
Z u g e n d v e r b a ti d e s in Deutschvberschlesieii. Zur Versammlung
sind 27 Delegierte aus 2 2 O r t s g r u p p en erschienen.

·

Am 2»3.November werden in Natibor und itt Groß-Streb-
lld PolitischeVolkshochschulen eröffnet. Mit der Eröffnungs-
feier in Groß-Strehlitz ist eine Ausstelluitg polnischer Zei-
tunge n uitd Z e itsch rifte n verbunden. Bei der Feier in Natibor
halt ein Professor vom polnischen »Ggmnasium«in Beuthen einen Vor-
trag uber die Verbundenheit Schlesiens mit Polen!

Atti 24. November wird in Vzgsoka (Oberschlesien)eine neue

PolitischeSchule eingeweiht. Bei der Etnwethungsfeierhebt der die
Weihe vollziehende Pfarrer Kopietz den katholischen und christlichen
Charakter der polnischen Schule Gegenüberder deutschen Schule) hervor.
»

Am 25. November findet in Zobette (Oberschlesien) die Ec-
offnung einer polnischen Volkshochschule statt. Die Zahl der
Cetlnehmeran der Eröffnungsfeier wird von den ,,vaitty Eodzienne«
nttt 250 angegeben.
«

ZU Zakrzewo (Krs. Flatow)»,dem Wohnort des Polenbund-
ftihrers Pfarrer Dr. Domanski, wird am 28. November ein »Pol-

ntscPfesHaus«, das erste in der Provinz Grenzmark Posen-Westpreuszen,
ero net.

Am 4. Dezember wird iii Mikulllkhlilz (Oberschlesien) eine
pOlkIllkhe Volkshochschule ewffnet. An der Veranstaltung
iollen, den »Rowing Codzienne«zufolge, etwa 400 Personen teil-
geitommen haben.

Diese Beispiele aus der »organisateklskhe!1Tätigkeitder Polen in

Del»1»klkhlondlieszen sich vervielfakhelL Ple ·hier gemachten Angaben
genugen wohl, um zu beweisen, dasz es vollig abwegig ist, wen ii

—-—»wie es in der polnischen Pksklle Upkh immer geschieht —- iiber

dl·e »Bedriickung« der Polen in Deutschland geklagt
wird. Die polnischen Volkssplt»lkel«haben volle Entwicklungsfreiheit.
Der Nationalsozialismus achtet th« Volkstum. Er besteht auch dar-
auf, dasz deutsches Volkstutn geachtet wird. Er sorgt dafür, dafz
dFutlkhesVolkstum nicht VEFIDWUgeht vAnder Grenze zweier Volks-—
ÄUMUWlkd ln dieser Oder Wer 801111immer gekämpft werden. Das
ist das Schicksal der Grenzez Der Nationalsozialismusist der Meinung,
dass dieser Kampf nicht mit den negativen Mitteln der Unter-—
ruckung fke md e n Volkstums.sondern mit den p ositiv e n Mitteln

der letgsamsten und viellelllgllsnPflege des eigenen Volkstums
dUkkhgefiihrtwerden so l.

.

)

Freitags finden ini
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Die Bevölkerungsentwicklung Gitpommerns.
Ostpommern, der Regierungsbezirk Köslin, hat bei der

Volkszählung von 1925 681 183 Einwohner gezählt. Bis zur Zählung
von 1933 war die Zahl auf 685 703, also um nur 4580 Menschen ge-

stiegen. Seit mehreren Jahrzehnten weist dieses östliche Grenzland
eine durchaus ungesunde bevölkerungspolitischeEntwicklung auf. Auf
die sländlicheBevölkerung entfielen im Jahre 1925 449 966 Menschen.
Im Laufe von acht Jahren ging die ländliche Ein-

wohnerzahl Ostpommerns um über 16 000 Menschen
a uf 4 Z Z 2 5 8 zu r ii ck. Dagegen stieg die st äd t i s ch e Bevölkerung
um über 20000 Seelen von 231217 auf 252 445 an. Vergleicht man

die Ergebnisse früherer Volkszählungen mit denen von 19ZZ, so ist fest-
zustellen, dass die ländliche Bevölkerung Ostpvmmerns
sich seit 1867 kaum verändert hat. Sie hat sim Jahre 1867

etwa 430 000, 1900 etwa 418000 und 1919 etwa 442 000 Seelen be-

tragen. Dagegen weilt die städtische Bevölkerung

seit 1867 bis 1933 von Zählung zu Zähslung eine

stetig e St e i g e r u n g a u f. ön den ostpommersichen Städten haben
Vkolkszählung von 1925 681183 Einwohner gezählt. Bis zur Zählung
stetig e St e i g e r u n g a u f. an den ostpommerschen Städten
hat die Zählung 1867 etwa 124 000, 1900 etwa 170 000 und 1919

etwa 211000 Einwohner betragen. Während also die Volkszahl auf
dem Lande bei einigen Schwankungen in dem Sie-jährigen Zeitraum
von 1867-—19ZZ etwa dieselbe geb-lieben ist, hat sich die Zahl der

Stadtbewohner in dem gleichen Zeitraum etwa verdoppelt. 1925 haben
im Kösliner Regierungsbezirk ZZ,96 o.H. und 1933 36,81 v.Hs. der

Bevölkerung in den Städten gelebt.
Der Stand der Bevölkerung ist bedingt durch die natürliche Be-

völkerungs- und die Wanderungsbewegung. Was zunächstdie Wande-

rungen anlangt, so gehört Olstpvmmern zu den Gebieten des Reiches, die

seit Jahrzehnten einen Wanderungsverlust aufzuweiisen haben. Von

1900 bis 1933 hat der Regierungsbezirk nicht
weniger als 1 12 477 Menschen mehr-durch Abwande-
r u n g v e r l o r e n als durch Zuwanderung gewonnen. Das ist etwa

der sechste Teil des Bevölkerungsstandes von 19ZZ. Von 1900 bis 1910

hat der Bezirk über 63 000 und von 1919 bis 1933 fast 67 000 und

allein von 1925 bis 1933 fast 44 000 mehr Menschen an andere Gebiete

des cReiches bzw. ans Ausland abgegeben als von dort erhalten. Wenn

von 1910 bis 1919 esin Wanderungsgewinn von etwa 18000 "Menschen
zu verzeichnen ist, so ist das fast ausschließlichauf die Tatsache zurück-
zuführen, dasz viele Tausende von Deutschen aus dem benachbarten
Westpreuszen nach dessen Übergang an Polen sich dort, in den der

Versailler Grenze nahegelegenen Kreisen niedergelassen haben. Wie

fast überall in den O-stprovsinzen, so geht der Wanderungsverlust auch
in Ostpommern asuf Kosten des flachen Landes, während die Städte
einen Wsansderungsgewinn verzeichnen können. Vso n 1 90 0 b i s 1 9 Z J

hat sich die Stadtbevölkersung Ostpommerns durch
Wanderungsgewinn um 45 606 Menschen vermehrt.
Vom flachen Lande dagegen sind im gleichen Zeit-
raum 158 083 Menschen mehr abgewandert als

dorthin zugewandert sind. ön den letzten acht Jahren allein

(1925 bis 1933) hat sdas flache Land einen Wanderungsverlust von

57 000 Menschen zu verzeichnen.
Der G e b u r t e n ii b e r s ch u sz Osstpommerns hat vom 1. Dezember

1900 bis zum 16. Juni 1933 etwa 210000 Seelen betragen. Da das

Gebiet in dem gleichen Zeitraum aber einen Wanderungsverlust von

über 112000 Menschen aufweist, hat sich die Bevölkerung nur um

97 861 Menschen vermehrt. Das flache Land weist von 1900 bis 1933

einen Gebsurteniiberschusz von fast 174 000, einen Wanderungsverlust von

158 000 Menschen aus. Die Volkszunahme auf dem flachen Land-be-

trägt in diesem Zeitraum also nur 15 608 Seelen. Das heifzt: dsi e

ländliche Bevölkerung hat von ihrem natürlichen

Zuwachs zehnmal so viel Menschen an andere Ge-

biete abgegeben, als sie selbst behalten hat. Wie

überall in den letzten Jahrzehnten, so war auch in Ostpommern — trotz
des durchaus agrarischen Ehsarakters des Gebietes — der Geburten-
üb erschufz im Sinken. Er hat von 1900 bis 1913 im jährlichen
Durchschnitt etwa 9500 betragen. 1930 war er aiuf 6007, 1931 auf 5336

und 1932 sogar auf 5264 gesunken. Wenn diese Entwicklung so weiter

ginge, d. h. wenn der Geburtenüberschusz weiter sinken und die Ab-

wanderung nicht zurückgehen würde, würde dsie Bevölkerung Ost-
pomsmerns bald nicht nur stillstehen, sondern zurückgehen. Auf dem

flachen Lande ist es schon so. Von 1925 bis 1933 hat das

flache Land einen Geburtenüberschufz von 41000

und einen Wanderungsverlust von 57 000, also eine

absolute Bevölkerungsabnsahme von 16 000 Men-

sch e n zu v e rze ich n e n. Asus nachstehender übersicht läfzt sich die

Bevölkerungsentwicklung dsurch Geburtenüberschusz und Wianderung im

Zeitraum 1925 bis 1933 sin den einzelnen Kreisen Ost-
po mme rns entnehmen. Die Kreise hatten eine Zunahme H-) bzw.
Abnahme (—):

Kreis bkrlrlkeckiiigeevdekütriFsåkrTlijnnJnsgksamt

schuß v« H- .H.
V« H·

Stadtkreis Köslin -l-2,45 —i—Z,02 —l—5,47

,, Kolsberg -I-3,05 Jr 8,89 4—11,94

» Stvlp -l—3,32 -l- 5,60 -i- 8,92

Landkreis Belgan -l-7,45 — 6,28 J- l,07
,, Bütow 48,20 —12,41 — 4,29
» Dramburg -l-5,84 —- 2,48 -i— 3,36
» KvlbergsKörlin -i- 7,98 —10,20 — 2,21
» Köslin HL 8,57 —10,67 — 2-,10
» Lauenburg —l—9,12 —- 8,50 -l- 0,64
« Reustettin -l-6,07 — 8,88 —- 2,81
» Rummeilsburg —l—9,68 — 9,35 -l— 0,33
» Schlalve -i-6,88 —- 7,91 —- 1,03
» Stolp -I—9,70 —- 9,99 — o,29

Demnach beträgt der Geburtenüberschufz in den drei Stadt-

kresisen im Durchschnitt nur ein Viertel bis ein Drittel des Ge-

burtenüberschussesder Lsandkreise Die Stadtkreise sind die einzigen, die
durch Wanderung gewonnen haben. Von den 10 Land kreisen
haben in der Zeit von 1925 bis 1933 nur noch vier
eine Bevölkerungszunahme zu verzeichnen. Am

stärksten ist mit 4,29 v. H. der Beoölkerungsschwund im Grenzkreise
Bütow gewesen. Diese übersieht zeigt, wie verhängnisvoll die Zeit des

Liberalismus, die sich auf Volksentwirklung des gesamten Ostens ver-

heerend ausgewirkt hat, auch in OIstpommern gewirkt hat. Auch hier
war deutsches Land »in Gefahr, mitten im Frieden preisgegeben zu

werden. Das war so. Dturch die Wendung nach Osten, durch die

Rückkehraufs Land, durch die zuversichtliche Bejahung des Lebens,
die sich in einer steigenden Geburtenziffer ausdrückt, wurde in den knapp
zweiJashren der nationalsozialistsischen Herrschaft diese Gefahr wirksam
bekampft und der Anfang«zum bevölkerungspvlitischenWiederaufbau
des deutschen Ostens und auch des ostpommerschen Gebietes gemacht,
das dem System von Weimar so uninteressant, so fern und so neben-
sächslicherschien.

Die Not der Memeldeutichen.
Der Memelprozesiz in Kauen.

Am 4. Dezember hat in Kauen der Prozesz gegen die

126 M emelländer begonnen, die der verschiedensten »staatsfeind-
lichen Urntriebe« beschuldigt sind. Seit 10 Monaten etwa werden die

meisten dieser Angeklagten in den litauischen Zuchthäusern unter

menschenunwiirdigen Bedingungen gefangen gehalten. Der Prozes- ist
von der litauischen Presse seit Monaten als eine grobe Sensation an-

gekündigt worden. Sie hat ihre Spalten mit den wüstestenLügen über
den angeblich vorbereiteten bewaffneten Ausstand der- Memelländer

gefüllt. Und noch am Tage vor der Prozefzeröffnung hat der Gouver-

neur des Menielgebietes, Dr. Ra v a k a s, die Unverschämtheit besessen,
vor dem Memellandtag die Beschuldigungen und Verleumdungen zu

wiederholen, mit denen die Presse Litauens die Bevölkerung gegen

Deutschland und das Memelland aufzuheben pflegt. Die verbotenen

deutschen Parteien des Memelgebietes, so behauptete der Ehef der

politischen Hochstapler u. a., haben ,,militärischeSturmtrupps organisiert,
militärische Waffen vorrätig gehalten, die Mitglieder der Sturmtrupps
militärisch ausgebildet. sie mit dem Gebrauch militärischer Waffen ver-

traut gemacht. sie gelehrt, militärische Schützengräben auszuheben. mit

ihnen militärische Zelddienstübungen abgehalten, durch Attentate ihnen
bei ihrer Tätigkeit unerwiinschte Elemente beseitigt, die Arbeit der dem
Staate logalen Organisationen gestört, indem sie deren Versammlungen
beschvssen und andere Gewaltmittel verwandten .«. Die Litauer wissen
genan, dafz ihre ganze terroristische Memelpolitik auf diese und ähnliche

I

Lügen aufgebaut ist, dasz ihrer Politik jede Grundlage fehlt, wenn sich
in dem ietzt begonnenen Prozesz die Verlvgenheit ihrer Propaganda
herausstellt. Sie werden daher alles aufbieten, um die

Aufhellung des verleumderischen Agitationsnebels,
mit dem sie ihre Politik umgeben haben, zu ver-

h i n d e r n.

Das machte sich schon bei Beginn des Kauener Prozesses sehr deutlich
bemerkbar. Mit gutem Grund war ovn einem der Verteidiger, Rechts-
anwalt Prof. Stankevicius, die Zuständigkeit des

litauischen Kriegsgerichtes angezweifelt und darauf
hingewiesen worden, dafz trotz des seit 1926 im Memelland herrschenden
Kriegszustandes die Sache nach Maßgabe des Statuts vor ein m e m e l —-

lä n d i s rh e s G e r i cht gehöre. Die Notwendigkeit. diese Zuständig-
keitsfrage zu prüfen, wurde jedoch von seiten des litauischen Kriegs-
gerichtes bestritten. Die Verteidigung der angeklagten Memelländer

hatte weiter eine ganze Reihe von w e i te r e n Z e u g e n benannt.
die über die Unhaltbarkeit der erhobenen Vorwürfe aussagen sollten.
Das Gericht aber lehnte auch in diesem salle die Anträge der Ver-

teidigung ab. Prof. Stankevicius hob weiter die Notwendigkeit hervor.
das Verfahren gegen die 126 Angeklagten, das als

Ganzes durchgeführt werden soll, in vier getrennte
Verfahren aufzuteilen; er beantragte, die Anklage an die

Staatsanwaltschaft zurückzuverweisenund ihr den Auftrag zur ,,Vier-
teilnng« des Verfahrens zu geben. Auch dieser Antrag verfiel der Ab-

O
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roze or nung
geireautZlPilxseklabgtenchdasRecht· hätten,nicht nur die
Anklageschrift, sondern auch»das AnklagemateriaL
vor der Veweisaufriahme zu hören. (Das·,,Beweisniaterial
fiillt 18000 Seiten.)" Dieser Antragschien dem»litauischen Gericht aus·
naheliegenden Griinden besonders peinlich zu »sein.Es versteht sich bei

der Eiiistellung des Gerichtes, das den politischen Auftrag hat, auf
keinen soll die Unschuld der Angeklagten festzustellen,von selbst,dasz

auch dieser Antrag abgelehnt wurde. Der Geist, in dem die Ver-—-

handlungen durchgeführt werden sollen, ist durch die·Einstellung des

Gerichtes zu den erwähnten Forderungen der Verteidigung hinreichend

beleuchtet.

lehnung durch das Gericht-

Memellandtag wieder mundtot gemacht.
.

Die Schliche und Schikanen, mit denen Br u o e l a i t is die Sitzung
des Meinelländischen Landtags ,,vorbereitet«hatte, haben ihren Zweck
nicht erfüllt. Das Vertrauen des Landtages ist ihm ebenso wenig aus-

gesprochen worden, wie seinem Vorgange Reisgys.»Von den 29 Ab-

geordneten, die der Landtag statutenmafzig aiifzuweisenhat, waren nur

25 zu der Sitzung, die am 13. Dezemberstattfand,.eing»eladenworden.
Drei Abgeordnete konnten nicht eingeladen werden, da ihnen und ihren

Ersatzmännern das-Recht zur Bekleidung von Abgeordnetenmandaten
vom Gouverneur widerrechtlich aberkannt worden ist. Dervierte nicht-

geladene ist Bruvelaitis selber, der sein Mandat als litauischerAbge-
ordneter im Memellandtag niedergelegt hat. Von den 25 Eingeladenen
waren nur 16 ersch i e n e n. Die übrigen fehlten gezwungenermciszen
oder mit Absicht. Von« den acht geladenen Abgeordneten der e m e l-

länsd isch e n Volks pa rtei nahmen sieben, von den sieben zu-

gelassenen Abgeordneten der Memelländischen Landwirt-

sch afts p artei sechs an der Sitzung teil (es fehlte der Abg. Butt-

gereit, der in das Direktorium Bruvelaitis eingetreten ist und dem es

offenbar peinlich ist, seinen bisherigen Freunden, die er in so nieder-

tkächtiger Weise Verrnten hat, noch einmal unter die Augen zu treten)-

Ferner waren zwei komiiiunistische und ein sozialdemokra-
tischer Abgeordneter anwesend. In Abwesenheitder ubriogenMit-

glleder des Landtagspräsidiunis leitete der SchriftfuhrerRiechert-
der Abgeordneter der Volkspartei ist, die Sitzung. Er stellte die

Veschlllstunsählgkeit des Landtages fest und lehnte»es

Ob, deln Präsidenten des Dire-ktoriunis, Bruoelaitis, das Wort zu einerl
-,Reglekllngserklärung« zu erteilen. Bsruvelaitis, der»aufden Umfal
der Memelländischen Volkspartei spekuliert hatte, raumte daraufhin
das Feld. Ohne sich um sein ruhmloses Verschwindemdas OUs»-dlePhl-
reichen ausländischen Zushörer (u. a. war der englische Gesschftststtflgek
in Kauen, der lettländischeGeneralkonsul in MemeL der soswsetrusslsche
Kdnslll lll Mentel anwesend) einen nicht gerade heroisrheii Eindruck
gern-Achthaben wird, weiter zu kiiinmern, gab der Abgeordnete Riecheit
eine E r k l ä r u n g ab, in der gegen die verschiedenen gegen den·Lond-

tag gerichteten Gewaltmasznahmen der Litauer scharfer Protest elllselegt
wurde. Die Erklärung schlieszt mit den Worten:

»

»Der Landtag erhebt nach seiner heutigen Sitzung vor aller 0ssent-
ltchkelt schärfsten Protest gegen die vorstehend geschildertenuntragbaren
Und statutrvidrigen Verhältnisse und verlangt ein Direktorium, das das

Vlertrauen des Landtages besitzt und das geschehene Unrechtwieder-·
gutmacht. Bruvelaitis und sein Direktorium besitzt
nicht das Vertrauen des Landtages«

Die Erklärung war unterzeichnet von den 13 anwesende·nAktie-
ordneten der Landwirtschaftspartei und Volkspartei. Auch die beiden

anwesenden Mitglieder der kommunistischen Arbeiterpartei, Siirau und

Galeivsa, schlossen sich schriftlich der Erklärungair .
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wesendeii Abgeordneten hat lediglich der Sozial-
demokrat Kislatiden Protest nicht mituntterzeichnei.
Die Erklärung besitzt, da der Landtag nicht beschluszfahigwar, keine

unmittelbare rechtliche Bedeutung. Die Beschluszunfahigkeitwar durch-
die Entziehung mehrerer Abgeordnetenniandate, durch die»Behinderung
verschiedener Abgeordneter und das sernbleiben »der»funf litauischen
Abgeordneten herbeigeführt worden. Um so gröszer ist die»mo r a l i s cl)e
Bedeutung »der Erklärung. Bruvelaitis hat sich
davon überzeugen müssen, dasz es ihm ebenso wie
seinem Vorgänger Reisggs niemals nioglich sein
wird, das Vertrauen des Landtages zu erhalten-
dasz seine Regierung ini Memelgebiete illegal ist
und illegal bleiben wird. Es ist fsiir die im Menielgebiet
herrschenden Zustände überaus bezeichnend, dafz die ,,Regierungspartei«,
also die litauische Abgeordnetengruppe, nicht den Mut besitzt, an den

Sitz-unge« des Landtages teilzunehmen, in denen sich ihre Männer.
zuerst Reisggs, jetzt Bruvelaitis, dem Landtage vorstellen. Das ist ein
unwiesderleglicher Beiveis dafür, dasz diese litauischen »Volksvertreter«
selbst von der Unehrlichkeit und Unrechtmäszigkeit der »Regierungen«
iiberzeugt sind, die ihr Vertrauen besitzen.

«

Der litauische Schwarzseuder.
ön Königsberg i.Pr. fand am lZ. Dezember ein Mitgliederappell

der dortigen Kreisgruppe des Reichsverbandes deutscher
Rundfunkteilnehmer statt. Gaiifunkwart Dr. Schäfer ging
in seiner Ansprache auch auf die Störung des ostpreufzischen Rundfunks-
empfanges durch einen litauischen Sichwarzsender ein. »Wir sin-d«,so
führte er u. a. aus, »den Dingen nachgegangen und haben festgestellt.
dasz seit vielen Wochen systematisch von auszerdeutscher Seite der

Empfang der Sendungen des Heilsberger Senders täglich gestört wird.
Es wurden damals sofort Peilungen unternommen, welche einwandfrei
ergaben, sdaszder Störsender sich in der heute unter litauischer Willkür-
herrschaft stehenden Stadt Memel befindet. Wir haben weiter fest-
gestellt, dasz »der litauische Hafensensder, der iiber einen Celephoniesender
unsd einen alten Löschfunksender verfiigt, diesen Löschfunksender als

Störsender einsetzt. Auszerdein hat entgegen allen internationalen Ab-
niachungen dieser Sender am 5. und 6. Oktober auf der Heilsberger
Welle in deutscher Sprache Telephon-je gesandt. Auf unser Ersuchen
hat die Deutsche Veichspost vor mehreren Wochen ein
P r o t e st t e«le g r a m m an die litauische Post gerichtet. Die litauische
Post ivagte die unverschämteAntwort, dafz ihr Störungen nicht bekannt

sind, dasz sie«aberbemiiht sein wer-de, den etwaigen Störer festzustellenl
Die alleinige Verantwortung fiir das R-undfunk-
chaos im Osten, durch welches nicht nur die ostpreuszis
schen Rundfunkhörer, sondern auch die Hörer
anderer Staaten betroffen werden, trägt die
litauische Regierung«

Smetona ist beleidigt.

—

ön La u g s s a r g en ivurde ein inemelländischerBauer zur litauischen
Staatssicherheitspolizeibestellt. Gegen ihn wurde Anklage erhoben, dasz
er den litauischen Staat verächtlichmache. Der Bauer war sich aber keiner
Schuld bewuszt.Da iourde ihin von der litauischen Polizei eröffnet, er

habe an einem gewissen Ort einen litauischen Kalender ausgehängt, und
in diesem Kalender befand sich das Bild des litauischen Staatspräsidenten
Smetona. Es wurde ihm vorgeworfen, er habe dies niit der Absicht ge-
tan, die litauische Staatsgewalt verächtlich zu machen. Er wurde nicht
weniger als viermal von der Polizei vernommen und nun bestraft.

Die Rolle der amerikanischen Litauern
Einen etwas wehleidigen Artikel brachte der klerikale ,,»Rgtas«am

27. cNovember iiber die Zustände bei »den anierikanischen Litauern und

deren Beziehungen zum litauischen Staat. Es heiszt darin u. a.:
.

»Die nach Amerika ausgewanderten Litauer bilden

ein Drittel unseres Volkes; wir verdanken ihnen sehr viel und tun ZU
wenig, sie dem Litauertum auf die Dauer zu erhalten. Wenn-auch»F
Allen litauischen Klrchen (bis auf sechs, wo englisch gepredigt wird)std
Wort Gottes Ollch nur litauisch verkündigt wird, wenn es druben eine
stattliche Zahl den«-Schulengibt, die von Litauern unterhalten und vontwel
Ziinfteln der litauischenJugend besucht werden, wenn auch bald jedes
der 127 litauischenKirchspiele seine eigene litauische Schule haben wir-d,
wenn es auch«driiben litauische Akademiker gibt, Pfarrer, Rechts-
anwälte und Arztes und wenn auch die-"Litauer ihre Vereine haben,·so
ändert das doli Mkhts daran. daf- es dank des amerikanischen SM-

wanderungsverbotes in etwa 20 Zahken dkijhgn keine Litauer mehr

geben wird. Denn die vor dem Kriege nach Amerika Ausgewanderten
werden gestorben sein, und das neue Geschlecht, das die Heimat nicht

gesehen hat. wird von Litauen nichts wissen, wenn wir uns nicht Mehr
als bisher darum»sorgen,dasz sich die Bande zwischen ihnen »undder

Heimat fester anPfen. «Welchein Verlust bedeutete das fur unser
ohnehin kleines Vlolk, wieviel können sie uns nützen,die wir von mach-
tigen Feinden umlauert sind, indem sie durch ihre Bekannten. dlE

Staatsmänner, Zonrnalisten oder bedeutende Politiker sind, die offenk-
liche Meinung zugunsten Litauens beeinflussenl« »

»Es ist eine Schon-des klagt der »etwas« weiter, »daß die

amerikanischen Litauer uns immer wieder sagen können, dasz uns vnur
ihr Geld wichtig ware. Und wirklichl Die Aussen finanzieren im Aus-

lande komniunistische Organisationen und bezahlen den sührern der-
selben die Reise nach Ruszlanidz die Polen und Deutschen geben jährlich
viele Millionen fiir ihre Volksaenossen in der srenide aus. Was da-
gegen tun wir? Die amerikanischen Litauer haben uns, als sich Litauen
in einer schwierigen Lage befand, 1800 000 Dollar geliehen, sie grün-
deten Organisationen fiir den Wieder-aufbau des Vaterlandes, durch die
fast l Million Dollar aufgebracht wurden. Was ivurde nicht auszerdein
von einzelnen Persönlichkeiten getanl Die Statistiken zeigen. dasz uns

während der ersten Jahre des wiedererstandenen Litauens jährlich in
dieser oder jener sorm bis zu 12 Millionen Dollar zuflossen. Selbst in
den Zeiten der amerikanischen Krise haben sie uns nicht vergessen und
haben weiter geholfen. Rechneten wir alles, was sie uns so«geschenkt
haben. zusammen —- es wären mehr als 100 Millionen Dollar. Aber
als gleich nach dein Kriege viele in die Heimat zurückkehrten. wurde
der Mehrzahl das Bürgerrecht nicht zuerkannt, und verärgert kehrten
sie nach Amerika zurück. Köiinteii wir nicht denen Stipendien
zahlen, die auf unserer Universität Lithuqnijtsjk Und ijgkamkkvissen-
schaftenstudieren? Könnte ldie litauisrhe Regierung jhkg Schulen nicht
init Buchern versorgen? Konnte man nicht Preise zur Verteilung an

diejenigenKinder aussetzen, die auf den dortigen litauischen Schulen
die beste Prnfiing abgelegt haben? Kurz: Wir haben Zinsen für dAS
KOPltCIl zU Zdblelb das 91112 d« stärksten Stiitzen des freien litauischen

Seendetfiir die Winterhilfe!
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Die Pofener Landwirtschaft
In einem längeren Artikel beschäftigte sich der ,,E z a s« mit der

Lage der posenschen Landwirtschaft. Das Blatt legte seiner Betrach-
tung die von der GroßpolnischenLandwirtschastskammer herausgegebene
»Bergleichsstatistik der Ein nahm e n u n d A u s g a b e n de r

landwirtschaftlichen Großbetriebe in der Woje-
w o dsch a ft P o s e n für das Jahr 1932X33« zugrunde. Rach dies-er
Statistik haben sich die Einnahmen und Ausgaben dieser Güter je ha

landwirtschaftlich genufzter Fläche in folgender Weise
entwickelt (in Zlotg):
Bruttoeinnahmen: Bruttoausgaben:

1930XZI 1932X33 1930X31 l932f33
Iiisgesaint 409,2 234,8 Insgesamt 375,Z 222,3
Getreide 113,8 108,0 Löhne 138,6

«

88,4
Hackfriichte 133,3 76,5 Kunstdünger 42,1 17,-t
Lebend. Inven- sutter 24,8 8,Z

tar (darunter Heizmaterial
Milchprod.) 96,Z 52,7 usw. ,

"

27,8 18,3
Anderes 65,8 47,6 Maschinen-

R e t t o e i n n a h in e n : reparatur usw. 26,6 16,2
1930,l31 1932j33 Sachversicherung 12,-—t 8,9

Reines Wirt-— Andere Wirt-

schaftseink. 33,9 62,5 schaftsausgab. 107,0 b-t,6
Steuereink. — Z9,5 J— 3,6 Steuern 17,6 16,-t

Zinsen 52,0 36,9
Reuinvestiserung 7,9 Z,1

Rach diesen Zahlen hat sich das r e i n e VZ i r t s ch a f t s -

e i u k o m m en ovni Wirtschaftsjahr 193051 bis 1932l33 nicht unerheb-
lich gebessert. Jedoch handelt es sich bei dieser Zunahme um eine
rein rechnerische Angelegenheit, die keineswegs
einer praktischen wirtschaftlichen Gesundung ent-

spricht. Die Lage ist vielmehr, wie der »Ezas« bemerkt, recht un-

erfreulich:
»Die llnisätze werden iveseiitlich geringer, die Lebensfähigkeit nimmt

ab, die Verbindung zur Aiißenivelt wird geschwächt, die Großpolnische
Laiidwirtsrhaft kapselt sich gewissermaßen ein. Die Wirtschaftsumsätze
fallen andauernd. Bei einer Betrachtung der einzelnen Elemente des

Wirtschaftsergebnisses müssen ivir feststellen. daß soivohl Brutto-
einiiahmen ivie -ausgaben die iiiedrigsteii Pvisitivneii im Jahre 1932l33
aufweisen. Die von Jahr zu Jahr fortschreitende Abnahme erweckt

berechtigte Befürchtungen für die Zukunft. D i e B r u t t o e i n -

nahmen gingen im Vierlauf von drei Jahren um

30 v. H., die Ausgaben um über 40 v.H. zurück. Das be-

weist. wie fatal sich die Krise nicht nur auf die Landwirtschaft, sondern
auf das gesamte Wirtschaftsleben (Riirkgang der Ausgaben) aus-

wirkt, um so mehr, wenn man berücksichtigt,daß diese Abnahine bereits
seit dein Jahre 1929l30 d-atiert. Wie weitgehende Änderungen in der

Konstruktion der Wirtschaftsuiusätze eingetreten sind, sei durch die Tat-
sache dargelegt, daß im Jahre 1930l31 die Ausgaben 92 v. H. der Ein-
nahmen und im Jahre 1932,-leZ trotz des Rückganges dieser letzteren
nur noch 78 v. H. betrugen. Somit zeigt also der Rückgang
der Ausgaben ein schnelleres Tempo als der der

Einnahmen. Es wird klar, daß die Landwirtschaft von

ihrer eigenen Substanz zu leben beginnt, indem sie
selbst die allernotweirdigsteii Ausgaben auf ein Minimum beschränkt.

Das also ist der Weg, den die Landwirte gehen mußten, um den zur

Deckung der notwendigsten Abgaben benötigten überschuß herauszu-
wirtschaften. Es ist jedoch zweifelhaft, ob dieser Weg zum Ziele führen
wird. Im Augenblick läßt sich zwar ein gewisser Erfolg feststellen, doch
ist es fraglich, ob er aurh weiterhin zu erhalten sein wir-d. Das zahlen-
mäßige Ergebnis ist einstweilen positiv, sein wirklicher Wert noch
zweifelhaft.«
»Wenn wir die Gestaltung der Einnahmen der Land-

wirtschaft untersuchen«, fährt der Krakauer »Tzas« fort, »so
können wir den größten Rückgang auf dem Konto des lebenden
Inventars feststellen. Im Berlauf von drei Jahren betrug er

4 H o-. H., während die Einnahmen aus den M i l cl) p r o d u k t e n·in
der gleichen Zeit sogar um 55 v. H. zurückgiiigen. Es ist dies eine

kolossale Abnahme, die deutlich beweist, welche Wandlungen die Land-

wirtschaft im Verlauf eines so kurzen Zeitabschnittes durchmachen
mußte. Eine ebenfalls starke Abnahme, nämlich um 43 v. H» zeigten
die Einnahmen aus den Hsackfriichten Die Einnahmen allein aus

den Z u rk e r r übe n gingen uni -l 1 v. H. zurück, doch bilden sie iiorl)
einen sehr starken Anteil aii den Hiackfruchteinnahmen Iin Jahre
1930l31 niarhten sie 79 v. H. und im Jahre 1932JZZ sogar 82 v. H. der«
Einnahmen aus Hackfrüchten aus. Die Einnahmen aus Getreide
zeigen in den besprochenen Jahren keine besonderen Schwankungen. Der

Preisriirkgang wirkte sich nicht in größerem Maße aus, weil eine

gewisse Verschiebung im System der Landwirtschaft eingetreten war,

indem die Anpflanziing von Hackfrüchten abgenommen
und auf deren Kosten eine vermehrte Getreideaussaat
vorgenommen ivurde.«

»Der Abnahme der Einnahmen folgte e i ne g e w a l t i g e R e d u -

zierung der Ausgabenseite als notwendige Folge, von deren

Größe unter den heutigen Bedingungen in erster Linie die Erhaltung
des Haushaltsgleichgewichts abhängt. Man sieht deutlich, daß die durch
den Augenblick bedingte Einschränkung der Ausgaben
vielfach unter Außerachtlassung der wirtschaft-
lichen Erfordernisse durchgeführt wurde. Die Erfüllung
dieser wirtschaftlichen Erfordernisse macht der Bemühung. die not-

wendigen überschüsse zur Deckung der brennenden Verpflichtungen
(Steuern, Zinsen usw.) her-auszuivirtschaften. Platz, selbst wenn es auf
Kosten der Einschränkung der eigenen Kapitalssubstanz des Betriebes

geht. Auf diese Art gelingt es sogar. einen Teil der Schulden abzu-
stoßen, die. sei es in der Zeit guter Konjunktur zu Investitionszwerken
oder zu Beginn der Krise zur Deckung der Verluste, aufgenommen
wurden. Dadurch wird aus der Wirtschaft mehr her-
ausgezogen, als sie unter den jetzigen Bedingungen
zu g e b e n in d e r L a g e ist, während ihr als Äquivalent sehr wenig
zurückerstattet wird. Die Investieruiig ist fast völlig er-

storbeii. Die für einen normalen Wirtschafts-
betrieb unbedingt notwendigen Maschinen-, Ge-
bäudes und Melioratioiisreparaturen werden bis

zu einem Minimum eingeschränkt Der Verbrauch
an Kuiistdünger zeigt eine gewaltige Abnahme. Man
verzichtet auf den Kauf von Kraftfutter. ja man

versichert sogar nicht einmal mehr gegen seuer oder

H a g e l. Wahrlich kein erfreuliches Bild, das starke Bedenken für
die Zukunft erwerkt.«

Die Krakauer
Seit Jahren ist in Polen von einer umfassen-den B e r än d e r ii n g

der Wojewvdschaftsgreiizeii die Rede. Im Zuge dieser
Berivaltungsreform sollen u. ,a. einiae Kreise der Wojewodschaften Kielce
und Krakau der Wojeivodschaft Schlesien angegliedert werden. Gegen
diesen Plan hat von vornherein die St a dt K ra k a u Einspruch er-

hoben, weil sie — nicht ohne Grund —- fürchtet, durch eine derartige
Maßnahme von Kattowitz als Hauptstadt Südwest-
polens vollends in den Hiintergrund gedrängt zu
werden. Dieser alte Streit ist jetzt von neuem entbrannt. Der Krakauer
,,Iliistroivan,u Kurjer Eodzieniiy« und die Kattowitzer
»Po lska Zach od n i a« haben sich zu Sprechern der beiden Städte

gemacht. Das Krakauer Blatt meint. es gebe nur zwei brauchbare
Lösungen: Entweder beständen zwei Wojewodschaften nebeneinander.
so wie es heute der sall sei-, oder das junge aufstrebende Kattowitz
ordne sich der traditionsreirhen Köiiigsstadt aii der Weichsel. eben
Krakau, unter. Diese Stadt habe mit ihrer Kultur, ihrem Handel und
ihrer Industrie Jahrhunderte hindurch alle benachbarten Gebiete ge-
nährt. Man habe diese Rolle Krakaus bisher leider zu wenig anerkannt
und gewürdigt. Es sei zwar notwendig, daß in den drei Industrie-
gebieten, Ostobersrhlesien. Dombrowa und Krakau, die Post-. Eisen-
bahn- und Bergbaubehörden zentralisiert würden, aber diese Zentrali——
sierung dürfe nur in ider sorm erfolgen. daß Ostobersrhlesien fester an

die Gebiete gebunden werde, die politisch, wirtschaftlich und kulturell
diese Mission zu erfüllen vermögen. Das heißt, nach Ansicht des
.,Ilustrowanij Kurjer Todzienny·· kommt als Zentrum der in einem

Verwaltungsbezirkzusamineiizufassensden drei benachbarten Industrie-
gebiete Südwestpolens einzig und allein Krakau »in Frage.

sind beleidigt
Die .,Po l s k a Z a ch o du i a«, das Blatt des Bzojewoden Gra-

zgnski, findet diese Einstellung des Krakauer Blattes anmaßeiid und

arrogant. Riemand so schreibt das Kattowitzer Blatt, werde Krakau
die historische Rolle, die es in der Entwicklung Polens gespielt
habe, bestreiten. Aber man dürfe den Lo kalpatriotis mus nicht
übertreiben. Denn Krakau sei nur einer der Mittelpunkte des pol-
itischen Staatsgedankens gewesen. Man dürfe nicht vergessen. welche
Rolle Leinberg, Warschau und Wilna gespielt hätten. Die Aufgaben
der Städte hätten sich im Laufe der Geschichte vielfach geändert. Die
Gesundheit und Kraft des polnischeii Staates sei nicht immer von diesen
führend-en Städ-ten, sondern oft auch von anderen kulturell und wirt-
schaftlich starken Gebieten ausgegangen. Es sei unverständlich daß
Krakau sich auf der einen Seite geaen den Zentralismus zur Wehr setze.
auf der anderen Seite aber gleichzeitig Anspruch darauf erhebe. als
Zentrum von Gebieten anerkannt zu werden, die andere Aufgaben als
Krakau zu erfüllen hätten. Das Leben in Krakau. schreibt die ,.Polska
Zachodnia« weiter, sei gemächlich: man vermisse dort eine planmäßige
Arbeit und finde viel Rachlässigkeiten. Kattowitz dagegen habe sich
emporgearbeitet und sei heute der Mittelpunkt eines Gebietes, das an

der Spitze aller politischen Landesteile stehe (dank der vorgeleisteten
deutschen Aribeit!). Es besitze die besten Eisenbahn- und Wege-—
oerbindungen und werde mehr und mehr auch zum Mittelpunkt der
kulturellen Arbeit an der Grenze. Den Vorsprung, den Kattowitz in den

letztenzwölf Jahren erreicht habe, werde Krakau nicht so leicht wieder
einholen können. Eine Stadt wie Krakau. die sich auf ihre arvfze Ber-

gangenheitberufe, sollte großzügiger und staatserhaltender denken. Der

Neid irgendeines verfallenen Restes stehe einer Stadt mit solchen
Traditionen nicht gut zu Gesicht.

«
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Dieser Streit der beiden Städte um die Führerrolle in Sudivestpolen
ist interessant. Nicht nur in m at e r i el l e r , sviiderii auch in p s g o-

lo g isch e r Hinsicht Krakau kann·sich vor allem auf seine hist o -

rische Bedeutung berufen, die ihm in den Augen eines jeden

Polen einen besonderen Glanz verleiht. Kattoivitzdagegenzieht es vor,

seinen Anspruch mit seiner g e ge n w a r t»ig e n L e i st u n g zu be-

gründen. Die galizische Stadt wirft tu at i o n a l e .I m p o n d e r a -

bilien in die Waagschale, die schlesischeStadt wirtschaftliche
C a t s a ch e n. Krakau begründetseinenAnspruch mit Argumenten, die
einen Polen mehr ansprechen müssen.K attowi tz tut nda»s m it

Acgumenten, »die sachlich und geist«ig preußisches
C rb e sind. Es scheint der ,,Pvlska Zachodnia gar nicht zuni Be-
wußtsein gekommen zu sein, daß sie in ihren Angriffen auf Krakau fur
die überlegeiiheit der preußischen Leistung uber die

politische Tradition pl«ädiert.· In Deutschlandkann man

diese Cinstellung des Grazgnski-Blattes jedenfalls mit Interesse auf-—

ne men. »
.

bDerEifer, mit »dem die Krakauer sich gegen die KattoivitzerAn-
spriiche wehren, läßt sich begreifeii.»Denn Kattowitz istcuriicht
der einzige Konkurrent ithrer Stadt. Der

» adr:
sch a u e r Z e n t r a l i s mu s hat«»die Bedeutung Krakaus fur as

gesamtpolnische Leben seit der Aufrichtung des neuen polnischenStaates
ganz erheblich gemindert. Krakau kann es cB.3.ar«sch-aunicht verzeiheidu
daß es von diesem mehr und mehr zur »Provinz herabgedrücktwir .

Und wenn es schon ,,Prvvinzstadt« sein soll, dann will es wenigstensder
Mittelpunkt eines Gebietes sein, das durch»sein»ewirtschaftlichenKräfte
imstande ist. auf die Hauptstadt einen betrachtlichen Einflußausziliuben
Dieses Gebiet aber ist Ostoberschlesien. Als Hauptstadt Westga iziens

u ii d des Industriegebietes zugleich könnte Krakau es wohl unternehmen-,
sich gleichberechtigt neben cBliarschau zu stellen und gegen dessen Zell lieu-]
lismus Sturm zu laufen. Aber die Krakauer thaben Warschag«t.
cVerdacht, in ihrem Wettstreit mit den Kattowitzern auf »der sei

e

der letzteren zu stehen. Das ist nicht geeignet, ihre ohnehin geringe

Liebe zu »den cWarschauern zu fördern.
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librigeiis hat der ,,Ilustrowang Kurier Codzienng«mit einem War-

schauer Blatt kürzlich eine ähnliche Auseinandersetzung w-1e.demoer-
wähnten Kattowitzer Blatte gehabt. Den Anlaß dazu hat die Stoff-
nung der neuen Bahn von Warschsau über Radom—K-ielce—Aiichow
nach Krakiau geboten. Damals hat ein ha u ptstädtisch er Zei-
tungsmann die Krakauer empfindlich beleidigt,
indem er so von oben herab meinte, in der Wawelstadt sei es sa

ganz schön und feierlich zugegangen ,,mit historischer Patina, mit thea-
tralischem Pathos und Bolkstrachten«, im übrigen aber hatten die
Krakauer gejaminsert, wie schlecht es ihneii jetzt gehe Und IVle seht sle
der Warschauer Hilfe bedürften. Dieser Con, der den Krakauern auf
die Nerven fällt, hat der ,,Ilustrowany Kurier Codzienng«mit Emph-
rung zur Kenntnis genommen. In einem mehrspaltigen Artikel wurde
zunächst dem überheblichen Hiauptstädtersder Besuch einer Nerven-
heilaiistalt iiahegelegt; und dann ivurde des längeren und breiteren
erzählt, daß man in Krakau keine theatralische Asufsmachung brauche,
sondern das, was der Warschauer dafür gehalten habe, sei historische
Tradition, die bei allen Kulturvolkern hoch geachtet werde. Die Kra-
kauer und die Kleinpolen hätten in der langen Geschichte Polens nie
versagt, wenn es gegolten habe, Opfer für die Bolksgemeinschaft zi-
bringen; gerade von Krakau aus seien ja die Schützenabteilungenunter

Zosef Pilsudski ausgezogen, um für die Unabhängigkeit Polens zu
kämpfen. Auch heute noch wollten die Krakauer gern ihre staats-
bürgerlichen Pflichten erfüllen, aber sie könnten nichts dafür, wenn

es ihnen schlecht gehe. und ivenn man ihnen noch obendrein alle wichtigen
Einrichtungen, besonders die sozialen Hilfseinrichtungen, weggenommen
und in cWarsthau zusammengelegt habe. — Den Krakauern wird diese
Aufregung nichts helfen. Das neue Polen macht heute eine ähnliche
zentralsisierende Entwicklung durch, wie sie sich einmal im wilhelminischen
Deutschland abgespielt hat. Warschau ist d i e Stadt. Alles andere ist
»P«rovinz«. cBZarschau aibt den Con an· Alles andere ist ,,riick-
stäiidig«. Warschau ist Gegenwart, Krakau Vergangenheit Warschau
versucht, die auseinandertreibenden Kräfte des Staates durch einen
straffen Zentralismus zusammenzuhalteii.

Eiland-Woche
Pant nicht wiedergewählt.

Dem Druck aus den Mitglsiesderkreisen -weichend, hatte steh SMngDr. Pant nach langem Sträuben schließlichdoch geszUgen geseden-

die fällige Jahreshauptversammlung des VekbgnfesD e u t s ch e r K a th o l i k e n zum 16. Dezember einzu eru

end-
Dr. Pant fürchtete mit Recht, daß die HauptvekngMlUklgihm lluxn
der ihm ergebeneii Clique im Vorstand das letkkgkseu Ousspkkäseund einen neuen Borstand aus deutschbeivußten Mannerii waaexwerde. Cr und seine Leute haben daher versucht-. nrie
Möglichkeit dafür zu sorgen, daß als C)e.cegled.e
der Ortsgruppen nur solche Männer ekskhelkseniIs-
iii ihrem Sinne, also im Sinne eines deu»tsk)fe«

u-
iirhen KiekikdsaiismusDocifukzsschek PTOAUUA ? -

verlä sigsin. »
.

Eslhat Dr. Pant nichts geholfen. St llslUlgbex
iv i e d e r ge iv ä h lt iv o r d e n. An der IahreshacuptveksgmmUUA

neu
Berbaiides Deutscher Katholiken nahmen 259 Delealekkelaus. oder
Landesteilen Polens teil. An die Ausführungen,»die»Dk—Pant I"AU»-
Versammlung machte, knüpfte sich eine ungewohnllkbscharfe. ldt
einandersetzung. Der neue Borstand des Berbiansdesseitt stli WIITsomkiit
zusammen: Zum 1. Vorsitzenden ivurde 0 lb r i kh - REUDVF

Her
its-) Stimmen gewählt (Dr. Pant erhielt 116 Stimsmensz2. Botegtjemp
ivurde Doinsherr F u h r m a n n - Gnesen; Sehkjsksnhrert urlglea;
meister a. D. M i cha tz - Carnowitz; Kassierer: Stadtrat a. D o»

.

Kanonen-. Ais Beiiiizer wurden gewählt kiir oitobe»richleissi1-
Geistl. Rat Dudek, Frau Schulz. Barvnin Reihenstelm GoldönonnsDollmann und Paliczk-a: für P o s e n - P o m m e r e l l e n: GenQUfEFsKotmrrizkk Pfarrer Kuche. Gurt-, Bischofs und Kommka

«

UT

VieliH-Ceskhen: Fiala und Seibert; fiir s«’?ong«r.eßpslj’lelU
ivurden zwei Sitze offengehalten. Außerdem ivurden als Beislhek imst:
mk O· D- D U d e k und Pfarrer K a l l a s gewählt;deren Wsah

l ins-—jedoch erst IN Kraft, wenn der vson Pant gegen sie gerichtete AUSIU F
—

entskbekd Vom Schiedsgericht nachgepriist worden ist. Zum Kossenkemsor
ivurde D g r d a -— Schwientochlowitzgewählt.

Pleß unter Zwangs-verwaltung
Die Zwangsverwaltung des fürstlikhszPleftskheu

Besitzes hat bisher nur recht dürftige Ergebnisse gezeitigt.
Likach den Angaben der »Polon i a«, die sich schon mehrfachmit der

Zirangsvecwaltung in kritischer Weise besofzt hat, habe die von den

polnischen Behörden errechnete Steuersrhuld in dein Augenblick-VI« dem
die Pfändungen begannen. rund 7,81 Mill. Zlotg betragen. DFZUsele«
noch 2,55 Mill. Ziele fiik 1932 und weiter rund -l Mill. Olokll ON

cBerzugszinsen fiir die Steuerbeträge der früheren Jahre gekommen.
Die Gesamtskhuld habe demnach also über 14 Mill. Zlvkxl
betragen. Bisher seien durch die Zwangsmaßnahnien. Beschlag-
nahniungen und Pfändungen e r st etiv a 1 .3 Z M ill» Zlott g sowie
etwas iiber l Mill. Zlotg von den Berzugszinseii eingebracht
worden. so daß von der Gesamtsrhuld noch immer etwa 12 Mill. Olvtxl
übrig bleiben.

Diese Mitteilungen des polnischen Blattes bestätigen im wesent-
lichen das, was schon im September, bald nach der Sinsetzung der

Zwangsverwaltung in einer Cingabe des Prinzen von Pleß an den
Bölkerbund ausgeführt wurde. Damals war auf den geringen Erfolg
der Pfändungen hingewiesen worden. Bis zum 20. August seien
durch Pfändungen und Bersteigerungen nur etwas über

l,7 Millionen Zloty eingebracht worden. Das sei noch
lljkbt so viel gewesen wie die Berwaltung in einem von

Ihr vorgelegten Abzahlungsplaii angehoten habe,
der bis zu dieser Frist Zahlungen von insgesamt 1,72 Millionen vorsah.
Durch die weiteren Beschlagnahniungen und Pfändungen sei zwar der
Plessek Verwaltung die Berfügung über Guthaben und Forderungen
im Betrage von insgesamt 6,8 Mill. Zlotg entzogen worden, und sie sei
dadurch der Möglichkeit beraubt worden, sich im Kreditwege Gelder
gegen ihre noch nicht fälligen Forderungen zu verschaffen; eingetrieben
seien aber von den Forderungen zugunsten der Finanzkasse bis zur Cin-

setzung der Zwangsverwaltung nur 2,Z Mill· Zlotg. Immerhin sei
durch den Gesamtbetrag der gepfänideten Forde-
rungen weitaus der größte Teil der Steuerschuld
— wenn man von den Berzugszinsen absehe "— gedeckt, so daß
für die Cinsetzung der Zwangsverwaltung durchaus
kein twingender Grund vorlag.

Diese Darlegungen müßten auch auf die Grazunski-Beh·o·rden über-
zeugen-d wirken, wenn es diesen lediglich auf die Bezahlung der wirklich
oder angeblich rückständigen Steuermankomme Der Zweck, der mit
der Zwangsverwaltung verfolgt«wird, ist aber ein anderer: die Pleßschen
Unternehmungen sotlen nicht saiiiert und wieder arbeitsfähiq gemacht.
sondern in polnisthen Besitz übergefuhkt, von deutschen Angestellten und
Arbeitern ,gesäubert« und voii ihren finanziellen Biiidiungen nach
Deutschland losgelöst werden. Die Zwangsverwaltunq ist ein Glied in
der Kette der Maßnahmen, die der gewaltsamen Entdeutschung Ost-
oberschlesiens dienen. Für finanzielle Berniinftgriinde besteht unter

«

diesen Umständen auf polnischer Seite wenig Interesse.

Deutscher Lehrer nach Ostvolen versetzt.
Der seit vielen Jahren aii der deutschen Bolksschule in K i k kl) d o rf

tätige evangelisrhe deutsche Lehrer Hsartding ist an eine Dorfschule
in der Wojewodschaft Lublin versetzt worden. Die rein deutsche Ge-
meinde Kirchdvrf hat damit ihren deutschen Lehrer verloren. Grunde
für diese Maßnahme sind nicht angegeben worden.

Die Bestimmungen des Kohleiiftiedens.
Wie mitgeteilt, wurde kürzlich von den Vertretern der englischen

und der polnischen Industrie ein Protokoll unterzeichnet, durch das, vor-

behaltlich der Zustimmung der beiderseitigen Industrien, der englisch-
polnischeKohlenkrieg beendet wird. Die Bestimmungen des Protokolls
sind inzwischen bekannt geworden. Danach beziehen sich die Abmacbungen
Ouf den überseeischejl Kohlenexport nach europgxskhen
Ländern. Für diese ist ein festes Verhältnis zwischen
den Lieferungen 011 englischer und polnischer Kohle



festgesetzt worden, das auf Grund der Absatzzahlen der letzten Jahre
errerhnet wurde. Rimmt man die englischen Kohlenlieferungen nach
diesen Ländern mit 100 an. so haben die polnischen Lieferungen in
den Jahren von 1929 bis 1933 in den Grenzen von 15,2 (im Jahre 1929)
und 28,5 (im Jahre 19Z1) geschwankt; sie machten im Jahre 1933

25,9 o.H. der englischen aus. Die polnischen Unterhändler verlangten
nun ein Kontingent von 23 v. H» die Engländer wollten nur 18 v. H. zu-

geben. Nach langen Verhandlungen kam die Einigung auf
19,5 v. H. zustande.

Weseiitlich ist bei dieser Regelung, dafz die Kon-

tingentierung den Absatz polnischer Kohle auf dem
La nd w ege, besonders nach den österreichischen Rachfolgestaaten,
nicht berührt, der gegenwärtig im Vergleich zu früheren besseren
Zeiten sehr niedrig ist und sich in Zukunft vielleicht wieder einmal bessern
kann, und dasz sie sich ebensowenig auf auszereuropäische
Länder bezieht, wo die polnische Kohle in neuerer Zeit nicht un-

beträchtlichen Absatz geivoniien hat. Rach diesen beiden Richtungen hin
ist also die Möglichkeit einer zukünftigen Absatzsteigerung für Polen
unabhängig ooni englischen Kohlenexport gegeben. Zunächst rechnet man

in Polen mit einem Absatzoerlust von rund einer Million
Tonnen jährlich. der aber durch die zu erzielenden besseren
Preise aufgewogen werden würde, bei Besserung der internationalen

Marktlage kann auch wieder mit einer mengenmäszigenZunahme des

Absatzes nach den kontingentierten Märkten gerechnet werden.
Die von der englischen und polnischen Kohlenindustrie in Aussicht

genommene Preisverständigung ist noch nicht zum end-

gültigen Abschlusz gekommen, da ein Ausschus- zunächst erst
das Material priifen und Vorschläge machen soll. Schließlich wird man

sich aber auch über diesen Punkt verständigen, nachdem die viel

schwierigere srage der Einiguiig iiber die Kontiugente gelöst worden ist.
ön den Bezieherländern wird oerständlicherweise das Kohlenabkommen
nicht mit reiner Freude begrüßt. da für sie der angenehme Zustand
»Wenn zwei sich streiten, freut sich der Dritte« aufhört. Die

steigende Tendenz der Aussuhrkohlenpreise ist un-

verkeniibar.

Auf polnischer Seite kommt, wenn man auch feststellt, das-z die

Maximalforderung nicht voll durchgedriickt worden ist, doch unverkenn-
bar die Befriedigung über das Erreichte zum Ausdruck. Man hat hier
die ,,Kriegskosten« auf weit über eine Milliarde Zlotg
berechnet. Dabei ist es aber gelungen, die Handelsbilanz Polens aktio

zu halten und einen Zusamnienbruch der Währung zu verhindern, und
als Aktiva sind nebenbei entstanden die Kohlenbahn, der

Hafen Gdingen und die im Ausbau befindliche polnische
Handelsflotte Wer die Kriegskosten auf der polnischen Seite
in erster Linie zu zahlen gehabt hat, das waren die ostoberschlesischen
— vorwiegend die deutschen —- Arbeiter und Angestellten, denen die
bis zum äußersten durchgeführte cRationalisierung die Löhne und Ge-

hälter kürzte oder gar iiberhaupt die Arbeitsstätten nahm. Ob sie nun

an der erhofften Vesseruiig der Lage der Kohleuindustrie ebenfalls ihren
Anteil erhalten werden?

Polnifch-rumänifchcWirtschafts- und Verkehrsabkommem
Als Ergebnis einer dreitägigen Anwesenheit des rumäniscbeu

Handelsministers M a u u l e s c u in Warschaii ivurde am l-l. Dezember
ein politisch-rumänisches Abkommen unterzeichnet, durch
das der bisherige Handelsverkehr zwischen den
beiden Staaten an das System der neuen rumäni-

scheii Einfuhrregelung angepaszt werden soll. Die Grund-

lage des Abkommens stellt die Vereinbarung dar, nach welcher in

Zukunft die Werte der polnischen Ausfuhr nach Ru-
niänien und der polnischen Einfuhr aus diesem
L a n d e a u s g e g l i ch e n werden sollen und Rumänien besondere
Anstrengungen machen wird, die in Vukarest eingefrorenen polnischen
Forderungen in absehbarer Zeit zu begleichen. Weiter ist Manulescu
in einer längeren Besprechung mit dem polnischen Auszenminister Oberst
V e ck dahin übereingekommen, idafz der ,,historis-chen Verkehrsstrasze
von der Ostsee zum Schwarzen Meer«, die durch Polen und Rumänien

führe, ihre alte Bedeutung zurückgegeben werden müsse. Manulescu
erklärte, dafz zwischen ihm und Beck eine Vereinbarung be-
stätigt worden sei, nach welcher Rumänien nunmehr in

Gdingen eine eigene sreihafenzone übernehmen
un d ein richten iv e r d e. Diese Vereinbarung bedeutet einen

Schlag gegen St e tt i n.

Gdingen gegen Stettin.

Die gegen Stettin gerichtete Tendenz hat sich neuerdings in der

polnischen S ch i f f a h r t s p o l i t i k verstärkt. Im Laufe dieses Jahres
ist.bereits durch die Svenska American Line in Stockholm ei n e st än -

dige vierzehutägige stachtdampferlinie Stock-
l) o l m — K a r l s k r o n a — G d i n g e n eingerichtet worden. Run-
mehr wird auch die polnische Staatsschiffahrtsgesellschaft ,.Zegluga
P o l s k a« eine ebensolche Linie einrichten, und zwar im Einvernehmen
mit der Svenska American Line derart, dasz beide Gesellschaften auf
dieser Linie an ihren beiden Endpiinkten jede eine um die andere Woche
eine Absahrt vornehmen. Auf diese Weise soll e i n st ä n d i g e r

wochentlicher Gdingen-—Stockholm-Dienst erstellt wer-

den. Die »Zegluga Polska« hat fiir diesen Dienst augenblicklich keinen

eigenen Dampfer verfügbar und gedenkt erst im Frühjahr 1935 einen
ihrer beiden«neuenin England im Bau befindlichen kleinen Fracht-
dampfer in diese Linie einzustellen. Sie hat bis dahin einen schwedischen
Dampf-er gechartert.

Ein polnisch-französifcherRundfnnkzwifchenfall.
Am 13. Dezember kam es zu einem polnisch-französischenZwischen-

fall im Rundfunk Der Warschauer Rundfunksensder unterbrach
demonstrativ eine übertragung des Pariser Senders, die für Polen und
Spanien bestimmt war. Der Abbruch der übertragung erfolgte asuf
Grund zahlreicher telephonischer P r o t e st e d e r p o l n i s ch en

H ö r e r , weil »der Pariser Ansager das Programm französisch,englisch,
spanisch, aber nicht polnisch ankündigte. Die Namen der polnischen
Sender hörte man in deutscher Sprache, also Warsrhsau, Polen usw. Der
Pariser Ssender soll als Entschuldigung Unkenntnis der polnischen
Sprache angeführt haben. Dsie halbamtliche ,,Gazet-a Polska"
nannte idas Verhalten sder französischenRundfunkgesellschaft taktlos und
wies darauf hin, dafz der deutsche Sen-der in s rsankfsurt a. M.

seineAbendkonzerte auch in polnischer Sprache ankündige, obgleich sie
nicht besonders für Polen bestimmt seien. Auch andere Blätter des

Regierungslagers meldeten den Vorfall mit grofzer Empörung. Eines
der Blätter meinte, wenn es sich bei der Unterbrechung der Sendung
polnischerseitsauch nicht um eine politische Demonstration gehandelt
habe, so wiirde doch Paris hoffentlich endlich die einsachsten Formen
internationaler Höflichkeit lernen angesichts des beleidigten polnischen
Rat-ionalgefühls.

Ein sonderbarer Zollinspektor.

»

ön Da nzig fand kürzlich ein Prozefz statt, in dem einer der pol-
nischenZsollinspektorem die in Danzig tätig sind, eine sonderbare cRolle
spielte. Angeklagt war der polnische Staatsangehörige s r a nz
Kozak wegen Spiona ge. Kozak, der schon mit 14 Jahren der
polnischen Legion angehörte, später in der ,,Eisernen Gar-»de« in der

Tür-kei,dann im türkischen Heer Dienst tat, schliesslich in Polen zum
Militärdienst eingezogen wurde, und dann in die polnische Handels-
marine eintrat, kam vor etwa einem Jahre nach Danzig. Dort wandte
er sich wegen Arbeit an den polnischen Oberzollinspektor Slamo-
szewski, der ihm eine Anstellung in der Hafenpolizei in

Aussichtstellte, wenn er seine Befähigung hierzu nachweisen könne. Der

Befähigungsnachweisbestand in B e o b a ch t u n g s b e r ich te n

uber den Danziger Arbeits-dienst. Kozak scheint seine
Sache gut»gemachtzu haben. Jedenfalls war der Oberzollinspektor mit

ihm «
zufrieden. Bezeichnenderweise ist S la m osze wski v o r

einiger Zeit nach Polen versetzt worden. Kozak versuchte
sich damit herauszuredem dasz er angab, seine Berichte hätte er aus

polnischen Zeitungen entnommen und er selber habe nie ein Arbeitslager
betreten. Die Untersuchung ergab jedoch etwas anderes. Kozak wurde
zu einem Jahr Gefängnis wegen Spionage ver-

urteilt. Die interessanteste Gestalt in diesem Prozefz ist zweifellos
der — abwesende — Oberzollinspektor Slamoszewski gewesen. Sein

Verhältnis zu Kozak wirft auf die ,.,nebenberufliche« Tätig-
keit der polnischen Zollinspektoren nnd auf sdie Auf-
gaben, die den polnischen Mitgliedernder Dianziger
yafenpolizei zugedacht sind, ein sehr bezeichnendes Licht.

Das Pommerellifche Landestheater.
Als ein wichtiges Zentrum der Pflege der Theaterkultur in Pom-

inerellen bezeichnet die polnische Presse das ,,Pommerellische
L a n d e»s t h e a t e r«. Es wurde auf Veranlassung des Warschauer
Kultusministeriums organisiert. Entsprechend seinem Namen will es mit
seiner Tätigkeit das ganze Gebiet Pommerellens bis nach Danzig
umfassen. Das Schauspielerensemble ist in zwei Gruppen eingeteilt, die
über 20 Städte und Städtchen von Thorn bis Gdingen, Strasburg. Kulm,
Karthaus, Berent, Pelplin, Stargard, Schweiz, Briesen usw. bespielen.
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Die modernste Frauenklinik Deutschlands.

Seit dem let-ten ahre besitzt die vberschlesische GrenzstadtGleiwitz
die modernsteFzrauenklinikDeutschlands. Bis dahin
befand sich die Provinzialhebammenlehranstaltund Frauenklinik in

Oppeln, abseits vom großen Industrierevier. Trotzdemdas große, von

weiten Rasenflächen,Blumenrabatten undanderengartnerischen Anlagen

umgebene Gebäude mitten im Industriegebietliegt, ruft es, wenn man
es betritt, den Eindruck eines Horhgebirgssanatoriumshervor. Däe
neuesten Errungenschaften der Technik garantieren vollkommeneSchadl-
dichte. Breite, hohe Fenster lassen Luft und Sonne ungehindertin ie
Räume. Ritgends mehr sind die aufreizendenKlingelzeirhenzii horen,

sie lind überall durch Lichtsignale ersetzt; Die fruher»ubl·i»cheiicMassen-
säle sind verschwunden. Die größten Zimmer sind fur funf· Patien eln
eingerichtet und auch nur für solche Frauen bestimmt,die eine normalt
Niederkunft zu erwarten haben. Alle Sonderfalle werden in Eiilxzes
zimmern oder in doppelbettigen Zimmern untergebkochi·ZU den KWI en-

zimmern wie in den Aufenthaltsräumen sind bequeme Stahlsessel, Liege-

itiihie. Verschiedenfarbige Schleifholzmöbel,Rundfunkapparate usw. zi;
finden. Insgesaint können in der Klinik ·250 kranke Frauen un
150 Kinder Untergebracht werden. An der Spitzeder Anstaltstehtekenerder bekanntesten Spezialisten für Frauenkrankheiten und ThlkulgiekoLE-
medizinalrat Dr. Scheffzek. Ihm zur Seite stehen»einSpezialist fur
Strahlenbehandlung und Ehirurgie, Oberarzt Dr. Rieslony, IeiPle
» Aniiteazakzte Mit der Kiiktik ijt eine Lehranstalt» feil
Geburtsbilfe und Frauenpflege verbunden.Der Horsaa
fiik die Helfekikllleti ist mit den modernsten Mitteln der»TechnikFuss-
geikaktek—Die Vieriehtltägig stattfindenden, allgemeinzugänglichen ei-
träge, die von der Klinik veranstaltet werden, sind stets außerordentich
ltOrk besucht. Sehenswert ist die Ärztebibliothek fur Gylle-

kologie, die alle einschlägigen Veröffentlichungenvom 18.»Iehr-

hundert an bis heute enthält. Hervorragend ist auch die wissen-
schaftliche Sammlung der Präparate. Daß dieOperativns-t
säle auf modernste und einwandfreieste Weise ausgestattetsind, versteh

sich von selbst: Tageslampen, die sich bei elektrischer Lichtstorungautdok
matisch auf Reserveapparatnren umschalten, .WOschIVOiJeki)0hneidie
automatisch auf eine Temperatur von 40 Grad eingestelltsind,Schnel e-

apparate, die mit hochfrequenten Strahlen schneiden, Mit beiondekeg
Metallplatten belegte Tische, die keinen Schall geben, usw. Weiter sin
Spezialräume für Sonderuntersuchungen da, ein
modernes Laboratorium mit den verschiedenstenBakterienz
brutschränken, den neuesten Untersuchungsverfahren,BluipkebenUII
dergleichen. In Sonderräumen sind die zahlreichen UpPOWte»iUk
Strohieklbehandlung untergebracht. Zu den besonderenSchützen
der Gieiwiizek Zwisellkiitlik gehört e i n Z eh n te l g r a in m R a d i u m.

Die unentbehrliche Fremdsprache.
Der Rektor der Universität Riga, Prof. Auschkaps, hat lich kuktilkh

zu der Frage der Zusammenarbeit der baltischen Staa-

ten auf dem Gebiete der Hochschulbildung und dlerW i i i e n i ki) a ft sich in bemerkenswerter Weise geaustert Er Ite te

zunächstfest, daß die bisherige Entwicklungstendenz der UniversliaienUns
Hochschulendek baltischen staate« den tatsächliche-iVerhaltens-en irdisch
angepaßt sei. Einmal sei eine liberproduktien an Ska. e-

m i s ch e r I n t e l l i g e nz vorhanden, die in den Ländern·keine ihrer

Bildung entsprechende Verwendung finden könnte, und weiter u b e r -

stiegen die wissenschaftlichen Bildungsapparate
der kleinen Staaten auch deren finanzielle Lei-

stungsfähigkeit.

»Wir stehen«, führte Prof. Aiischkaps »u. a. ans, »vor folgender
Aufgabe: Mit den geringsten Mitteln die großten Aufgaben zu erfulleii,
in unserer wissenschaftlichen Arbeit den maximalenGrad der Zweck-
mäßigkeit bei der Ausnutzung der Mittel zu erzielen.Zur Losung dieser
Aufgabe sehe ich nur einen BZeg, die engste, gut ubereinstiinmende, plan-
mäßige Zusammenarbeit der baltischen Hochschulen«Prof» Ausrhkaps
hält folgenden Weg für geeignet: Verschiedene wissenschaftlicheDisziplik
nen und vielleicht auch ganze Fakultäten müßten auf jeder Universitat
der baltischen Staaten v o llko m men entwickelt werden. Das beziehe
sich in erster Linie auf die Geschichte des .V»olkes,die Sprache.
Folkloristik und Literatur, die theologischen Disziplinen und»verschiedene
rechtswissensrhaftliche Fächer. Alle anderen Forschungen seien, was die

Lehrmittel und die Methoden anlange, unabhängig von nationalen und

örtlichen Umständen. Hier könne die Zusammenarbeit sehr wertvolle
Ergebnisse zeitigen. Man müsse die Grnndvorbereitung
in jeder Universität bis zu einer gewissen Stufe
entwickeln, doch die weitere Speziialisieriing zwischen
d en Sta aten a ufte i l e n. Dieser Gedanke ivird an einem Beispiel
erläutert. ,,In allen baltischen Staaten bestehen Lehrstühle für Physik.
Rehmen wir an, daß einer von ihnen die Optik besonders weit ent-
wickelt hat; dann sollen die beiden anderen nun nicht den Versuch
machen, ebenso reich ausgestattete optische Institute zu schaffen, sondern
man muß Mittel und Wege finden, um dieses besteiitwickelte optische
Institut den anderen Universitäten zugänglich zu machen.«

Das ist also der Grundsatz der Arbeitsteilung
zwischen verschiedenen Hochschulen auf den ver-—

schiedenen wissenschaftlichen Spezialgebieten, ein
Grundsatz, der in allen großen Ländern schon lange verwirklicht ist. Auf«
die kleinen baltischen Staaten angewandt, erhält er aber dadurch eine

besondere Rote, daß die übersiedlung eines Studenten von einer zu
einer anderen Hochschule für ihn zugleich spr a ch l i ch e S cl)w i e r i g -

keiten mit sich bringt. Diese Schwierigkeiten lassen sich nur da nii

überwinden, wenn in allen baltischen Hochschulen
eine Fremdsprache als gemeinsame Unterrichts-
sprache für alle diejenigen wissenschaftlichen Diszi-
plinenund Fächer eingeführtwird,fürdie dieArbeits-
teilung nach dem Vorschläge Auskhkaps in Aussicht
g e no mmen wir d. Die Vorlesungen usw. wären dann also in diesen
Fächern durchweg nicht in Lettisch, Estnisch oder Litauisch, sondern in
der Sprache eines der großen Kulturvölker zu halten. Prof. Auschkaps
hat nicht gesagt, welche Sprache er für diesen Zweck am geeignetsteii
hält. Da R ussisch wohl kaum in Frage käme, wäre D e u t s cl)
die gegebene gemeinsame Fremdsprache; denn deutsch sprechen und ver-

stehen alle gebildeten Letten, Esten und auch die meisten gebildeten
Litauer. Wenn das Deutsche trotzdem abgelehnt und dem E n g l i s ch e n

der Vorzug gegeben würde, so wären hierfür ausschließlich politische,
und zwar unsachliche politische Gründe maßgebend. Für Deutschland.
mit dem von den baltischen Ländern her alte wissenschaftlicheBeziehungen
bestehen, ist die von Prof. Anschkaps angeregte Frage jedenfalls von

großem Interesse.

Die Zahl der Arzte in Litauen und ihre Volkszugehörigkeit.

Dem diesjährigen Personalverzeirhnis »der litasnischen medizinischen.
tierärztlichen und pharmazeiitischen Institute zufolge, gibt es in Litauen
646 Ärzte, und zwar:,321 Litauer, 270 Zudem 15 Polen, 15 Russeii,
14 Deutsche, 7 ohne Volkstumsangabe, 2 Ukrainer, l Weißrujse
und 1 Grusinier. «

Das Gitmachauer Stauberken im Jahre 1934.
Das Ottniachauer Stauberken ist als erster der große-IWasserspqlcher

im Gebiet der oberen Osder fertiggestellt worden. Es hat m dlkiem
Icchke Zum erstenmal der Oderschiffahrt wesentliche
D i e U ite g e i e i sie i , Obgleich es wegen des Ausbleibens grosser
Riederschläge nur bis etwa zur Hälfte der Stauhöhe gefullt»werden
konnte. Die Stromverwaltung konnte d i e klein e n, fU k d ! e

Schiffahrt ziemlich wert-tosen natürlichen» ·0dek-
iv eile U , die Cis selge der in diesem besonders trockenen Fruthhk Und

Sommer auftraten, durch Zuschußwasser aus pgmu t«-
machauer Staiibecken so verstärken, daß sie fur die
Schiffahrt UUHdek gemacht werden konnten. »Noch
einer Trockenperiode stieg infolge kurzer, aber starker Riedersrhlageim
Oderquellgebiet die Tauchtiefe der Oder vom 17.—19. Mai raschan.

Der durch diese Riederschläge hervorgerufenen, verhältnismaßigkurzen
Oderwelle konnte durch einen Zuschus- oon is Mill. Kubikmeter aus

Ottmachau eine längere Dauer und größere Höhe gegeben werden, so

daß insgessamt 550 Fahrzeuge mit einer Gesamtladung von 120000

Tonnen von Ransern bis nach Fürstenberg (wo der Osdei«--Sl)1«ee-"Kanal
nach Berlin abzweigt) sabschwimmen konnten. Eine zweite Weile ZU-

schußwasserwurde im Anschlußan die A n f a n g Z n ni im Qderquellis
gebiet fallenden Riederschläge aus Ottmachau abgelassen. Aufdleiek Dek-

stärkten Oderwelle konnten diesmal 450 Fahrzeuge mit etwa 90090Ton-

neii Ladung nach Fürstenberg schwimmen. Dasselbe wiederholtesich Uech
einmal Ende Juni; damals kamen 300 Fahrzeuge mit etwa 75 000

Tonnen Ladung auf der durch Ottmachau erhöhten Oderwellein sahrts
Ein viertes Mal trat das Stauberken Mitte Z ii li in Tatigkeit. Im

A u g ust wurde kein Wasserzuschußabgegeben, da er sich bei dem durch
andauernde Trockenheit verursachten enosrmen Wsassertiefstandder Oder
für die Schiffahrt nicht geloihsnt hätte. A n f a n g S e p t e m b er

konnte die Oder durch ausgiebige Riederschläge wieder ihre Bost-

schiffigkeit erreichen. Dieser günstige Stand ivurde durch Zuschuß aus

Ottmachau wieder um einige Tage verlängert. Ini Ok t o b er wurden
zwei weitere Oderwellen durch Abgabe von Zuschußwellenverstärkt und
verlängert. lo dal- iulommen 950 Fahrzeuge mit etwa 312000 Tonnen
Ladung zu Tal fahren konnten. I m S o nein e r 1934 konnten dem-—

nach acht natürliche Oderwellen durch Zuschußwasser
aus Ottmachau verlängert werden, und zwar uin ZO Tage.
Insgesamt wurden etwa 50 Mill. Kubikmeter Zuschuß-—
ivasser abgegeben. Durch die Verlängerung der natürlichen durch
die künstlichen Wellen aus Ottmachau konnten Z 0 1 0 F a h r z e u g e

m it 1887900 T o n n e n G e»sa m t l a d un g zu Tal befördert werden.
Diese wenigen Angaben genugen schon, um die Bedeutung des Ott-
inachauer Stauberkens erkennen zu lassen. Dabei ist zu bedenken, dOlZ
das Becken in diesem Zahre nur beschränkt leistungs-
fähig Waks Seine VesleLeiliutigssähigkeitwird es erst ini Herbst
1935 erreichen. Bis dahin wird es bis zur vollen Stauhöhe gefüllt sein.
Scholl in diesem Zahke bot lich der Rutzen einer planmäßigen.,Beivirt-—
schaftung«des Oderwassers erwiesen. Die bisher gemachten Erfahrungen
berechtigen durchauszu der Annahme, daß die Oder zu einer voll-—
ich i ff i g e U S ch l f s O b r t S st r a ß e wird, wenn erst einmal nicht nur

Ottmachau voll leistungsfähig sondern auch die anderen Staubecken im

Gebiet der oberen Oder fertiggestellt sein werden.



610 4 - . 4 44

Eine fchlesifcheSekte.
In Pennsylv anien, in der Rähe von Philaidelphia, gibt es

sechs Orte, die vor mehreren Generationen von einer G r u p p e sch le -

si s ch e r A u s w a n d e r e r gegründet wurden, den Schwenckfeldern,
die vor 200 Zsahren um ihres Glaubens willen ihre Heimat verließen.
Die Bewohner dieser Orte haben in der fremden Umgebung nicht nur

treu an ihrem Glauben festgehalten, sondern auch die Erinnerung an die

Heimat ihrer Vorfahren unsd zum Teil die deutsche Sprache bewahrt.
Eine größere Gruppe von ihnen hat Mitte d.Z. Deutschland und vor

allem das schlesischeBergland besucht.
Die Gemeinde der Schwenckfeslder geht auf K aspa r v o n

Schwert ckfeld, den Sohn des altadeligen Geschlechtes sder Ossig
aus dem niederschlesischen Kreise Lüben zurück.Schwenckfeld wurde 1489

geboren und trat nach Beendigung seiner Studien in Köln, Frankfurt
(0der) und Erfurt als fürstlicher Rat in den Dienst Herzog Friedrichs H.
zu Liegnitz und Brieg. 1517l18 schloß er sich der R e f v r m at i v n an.

Doch ging er bald seine eignen Wege. über der Frage des Heils-
erlebnisses geriet er mit M a r t i n L u t h e r in Konflikt; er predigte
,das innere Wort«. Er gehörte zu dem Kreise der schilesischen
M g st i k e r, die Gott in ihrem Innern suchten. Ende der Zoer Zahre
des 16. Jahrhunderts hatten sich in Schlesien bereits besondere
Schwenckfelder Gemeinden gebildet, die sich über ganz Schlesien aus-

breiteten und durch Schwenckfeld selbst, der Schlesien hatte verlassen
müssen, auch in einigen Teilen Süidsdeutschlands gegründet wurden.

Liegnitz war der iAusgangspunkt des neuen Be-
kenntnisses gewesen. In den Gemeinden herrschte kein Kirchen-
besuch. Die religiösen libungen fanden im- Freien oder in den Hsäusern
der ,,Ältesten« statt. Die Alt-arsakramente lehnten sie ab. Im übrigen
waren sie asls arbeitsame und deniiitigsversöhnlicheBürger bekannt und
geschätzt. Aber ihre religiöse Eigenheit verschaffte ihnen unv er-

söhnlische Feinde.
Der Lehrer T r v tz e n d o r f im niederschlesischen Goldberg und der

Bürgermeister dieser Stadt, George Helmrich, wurden die ersten
Vorkämpfer einer gewaltsamen Unterdrückung der Schwenckfelder-
gemeinden. Als die Zahl der Schwenckfelder wuchs, ging man mit
Freiheitsstrafen vor, sperrte die Führer in die Keller der Gröditzburg
und in die Gefängnisse der Städte. Man entzog ihnen einen Teil der
Rechte des Bürger-— und Bauerntums und suchte sie mit Gewalt in die
Kirchen zu bringen. Man soll sie in Zsauer z. B. in den Betten in die
Kirche geschleppt haben, um sie zum Gebrauch der Sakramente zu
zwingen. Man zwang die Widerspenstigen zum Verkauf ihrer Güter.
Man vertrieb sie ans den Städten und Dörfern und unterstützte damit
schließlich nur die Ausbreitung der schwenckfeldischen Lehre. Rach
dem Ende des ZOjährigen Krieges gab es außerhalb
Schlesiens kaum noch geschlossene Schwenckfeldergemeinden. In Schlesien
selbst hat es damals noch etwa 1350 Schwenckfelder gegeben, die vor-

wiegend unt Löwenberg und Goldberg ansässig waren. Dort, am

Prvbsthainer Spitzberg und am Gröditzbe-rg. erlebten
die Schwenckfelder unter der katholischen Gegenrefvrma-
tion die schlimmste Zeit ihrer Geschichte.

Von Wien wurden z w ei Z e s u i t e n p a t r e s namens Milau
und Regent nach H a r p e r s d o r f , dem Hauptsitz der»,,Ketzer«,ent-

sandt, um die Bekehrungen durchzuführen. Gleichzeitig wurde den

evangelischen ,,ertsverkündern··, welche sich andauernd bemüht hatten,
die Abgekehrten der lutherischen Kirche zuzuführen, die Fortsetzung
ihrer Bekehrungsversuche untersagt und die Verrichtung kirchlicher
Handlungen an den Anhängern bei Strafe verboten. In Harpersdvrf
amtierte damals der evangelische Pfarrer Johannes R e a n d e r, der

sich um die abseits seiner Kirche Stehenden große Mühe gegeben hatte
und in seinen Mitteln nicht immer wählerisch war. Daß er in Abwesen-
heit ihres Ehemannes eine Bäuerin in Harpersdvrf Z Stunden lang am

Pranger im Halseisen stehen ließ, weil sie die evangelische Taufe ihres
Kindes verweigert hatte, schildert F e d v r S o m m e r in seinem
historisch begründeten Roman »Die Schwenckfelder« ebenso anschaulich
wie das Einwirken der Jesuiten, welche die ungetauften Kinder der

Schwenckfelder aus nicht kirchlich geschlossenen Schwenckfelderehen als ·

»S-ündenfrncht« bezeichneten. Run lud man die Schwenckfelder zu

,,Bekehrungsversammslungen··in nicht mehr benutzte katholische Kirchen
ein und belegte sie bei Richterscheinen mit im Wiederholungsfalle sich
verschärfendenStrafen. Vergehen gegen die Anordnungen der Jesuiten-
patres wurden durch drakonische Strafen, Haft und Mißhandlungen
bestraft. Einzelnee Familien wurden von Haus und

Hof verwiesen, die erzielten Verkaufserlöse und
die Geldbußen in besonderen Fonds zur Verwen-
dung für ,,fromme Zwecke« aufgesammelt. Als die

Schwenckfelder trotz aller Leiden teilweise immer noch bei ihrem Glau-
ben blieben, während andere Teile durch den Druck des unmenschlichen
Zwanges zur katholischen Kirche übertraten oder schon 1725 in

sächsisches Gebiet flüchteten, erschienen in Harpersdvrf Liechten-
st e i n i sch e D r a g v n e r , welche die Gewalt-akte fortsetzten und so
z. B. die neugeborenen Kinder der Taufe wider den Willen der Eltern
zuführten, um sie ,,des christlichen Glaubens anteilig werden zu lassen«.
Den ablebenden Schwenckfeldern wurde das christliche Begräbnis ver-—

weigert. Man schleppte sie auf Stecken oder Karten hinaus auf die

Viehtriebe der Dörfer unsd verscharrte sie dort. Abe r zur rest-
lvsen Beseitigung der Anhänger der schwenck-
feldischen Lehre kam es nicht.

Mit unerhörter Glaubenstreue erlitten sie alle Strafen und Ent-
ehrungen, bis sie 1740 von der kaiserlichen Regierung
in Wien den Befehl erhielten, entweder sich bis zum

Ablauf eines Zahres der katholischen Kirche anzu-
schlieszen oder »das Land zu verlassen. Es hätte zur

völligen Unterwerfung oder Auswanderung der Schwenckfelder führen
müssen,wie sie 1734 bereits von einem Teil ihrer Anhänger durch die

übersiedlung nach Amerika vollzogen worden war, wenn nicht der E i n -

marsch F riedrichs II. in Schlesien auch den Mitgliedern der zum

Untergang verurteilten Sekte die Glaubensfreiheit und den Versuch der

Wiedergutmsachung durch Rückerstattung ihres Grundeigentums oder

Aeuansiedlung gebracht hätte.

Deutsche Iolkskunst im Grenzland.
Die Reichsgemeinschaft für deutsche Volks-

forschung und der Reichsbund für deutsche Vor-
g esch i chte hatten am 13. Dezember zu einem in der Universität statt-
findenden ertrag von Dr. Ernst Otto Thiele über die Volks-
kunst im Kreise Meseritz geladen. Die Landschaft, zu der das
Gebiet dieses Kreises gehört, hat für das Interesse der die Zivilisativn
der Grvßstädte überschätzendenZeit des Liberalismus abseits gelegen.
Für dieses Gebiet, wo das Denken sich noch um Erde und Wetter, um

Saat und Ernte dreht, fehlte in einer Epoche, die das Reich in ,,wert-
volle« und »belanglvse« Landschaften einteilte, das Verständnis, das nur

eine Zeit aufzubringen vermag, in der ein volkhaftes Denken die Grund-
lage allen Handelns bildet.

Die eigentliche Geschichte des Meseritzer Landes begann, als im
Jahre 1234, vor genau 700 Jahren, einer der polnischen Grundherren,
Bronisch, Lehniner Zisterziensermönche herbeirief und
diese Mönche ein Kloster erbauten, das den Ramen ,,Pa1-a(1isus
s a n c t a e M a r i a e V i r g- i n i s« erhielt. Das Kloster Paradies
wurde der Ausgangs- und Ausstrahlungspunkt der
deutschen Aufbauarbeit in diesem Lande, das bis dahin nur

von einer äußerst geringen Zahl slawischer Menschen besiedelt und
von weiten, zusammenhängendenWäldern und Sümpfen erfüllt war.

Vom Kloster Paradies aus hat das Land seine
kulturelle Grundprägung erhalten, die es trotz seiner
langen politischen Zugehörigkeit zum polnischen Staat stets mit dem
brandenburgischen Rachbarlande verband, dem seine ersten Aufbau-
kräfte entstammten. Damals begann die planvolle Besiedlung des
Landes mit deutschen Bauern, die Lichtung der für die primitive
Wirtschaftsart der Slawen bis dahin undurchdringlichen Wälder und
die Verwandlung der unfruchtbaren Sümpfe in ertragreiches Land.

Mit etwa 90 Lichtbildern, die vom Vortragenden in Zusammen-
arbeit mit Fräulein Helene Müller selbst aufgenommen und hier
zum erstenmal der Offentlichkeit vorgelegt wurden, unterstützteDr. Thiele
seine weiteren Ausführungen über den bisher kaum erschlossenen

Reichtum des Meseritzer Kreises an altüberlieferter deutscher Volks-
kultur· Die vom K l o st e r P a r a d i e s gegründeten Dörfer und die

überwiegende Zahl der benachbarten Dörfer des Kreises lassen sehr
deutlich die engen Zusammenhänge zwischen dem Meseritzer Gebiet und
dem Brandenburger Lande erkennen. Dagegen haben andere Dörfer.
wie die vom Zisterzienserklvster Obra gegründeten, in

denen ausschließlich Kölner und Rheinländer angesetzt wurden,
teilweise die Siedlungs- und Kulturformen anderer deutscher Land-

schaften erhalten. Im allgemeinen überwiegt jedoch die geradezu
klassische Form des brandenburgischen Anger-
d o r f e s , in dem Häuser und Höfe in klarer Gliederung um den

Anger gruppiert sind. auf dem sich die den sichtbaren Ausdruck der
dörflichen Gemeinschaft bildende Kirche erhebt. Reben einigen der

ältesten noch erhaltenen F e l d - u n d B a ck st e i n k i r ch e n dieser
Dörfer wurden eine größere Zahl von H o l z k i r ch e n im Bilde ge-
zeigt. Diese Holzkirchen, deren älteste,die in Kuschten, bis ins
15. Jahrhundert zurückreicht, gehören zu den w e r t v o l l st e n

Dokumenten der Vergangenheit des Meseritzer
G e b i e te s. Bemerkenswert ist vor allem, daß die Anlage der
älteren Holzkirchen (»der«quadratische Hauptbau mit anschließendem
rechteckigen Thor, die fehlenden Quer- und Seitenschiffe, die Eigenart
der Dach- und Giebelform, sowie das Vorhandensein überdachter, an

den Turm angelehnter Rundgänge) B a u g e d a n k e n erkennen lassen.
die weder als ein besonderes Eharakteristikum
Osteuropas anzusprechen sind, noch auch durch das

Ehristentum vom Süden her eingeführt wrden sind.
sondern vielmehr letzte Zeugen des uralten nor-

dischen Bauwillens zu sein scheinen, der seinen
Ausdruck im germanischen Hallenbau fand.

Interesfant ist auch eine Anzahl alter F a cl)w e r k k i r ch e n
,

die, wie die evangelische Kirche in Obergörtzig oder die kleine Kapelle
in Bransendvrf, ihre äußerlich schmucklvse Baufvrm dem Umstande ver-

danken, daß es den Protestanten im altpvlnischen Reiche von der Zeit



der Gegenreforination an nicht mehr erlaubt war, ihre Gotteshäuser
in Stein zu errichten oder sie mitiTurmen zu versehen. Eines»der
interessantesten Gebäude dieser Art»ist das Bethaus in Schierzig-
Haulaiid, daß s. Z. nicht als äußerlich erkennbare Kirche, sondern
nur als einfaches Bauernhaus errichtet werden durfte. Was die

Innenkonstruktion und Ausstattung »der Holz-
kirchen des cMeseritzer Kreises anlangt, so verdient besondere Be-

achtung die evangelische Kirche in Klasta.we, deren Dach außer
auf den Ständern des Wiandgerippes auf einer großen«2«liittelsaule,
einer hervorragenden Zimmermannsarbeit des fruhen i?. Jahr-
hunderts, ruht. In einer ganzen Reihe von Lichtbildern wurden die

schlichten, in der Raumeinteilung klaren undansprechenden Formen
der alten Stein-, sachwerks und Holzkirchen gezeigt. »

Andere BildergabenProbenderbodenstandigen,hoch-
stehenden Handwerkskunst, die an der inneren.Ausst.attung
der dörflichen Gotteshäuser gewirkt hat. Wieder andere Bilder fuhrten
auf die Friedhöfe, auf denen sich noch mancher alte, durch Ge-

stalt und Inschrift interessante Grabstein befindet. Beruhmt ist vor
allem der an Schätzen reiche evangelische Friedhof der Stadt Rieseritz

selbst. önteressant sind die meist aus dem 18. Jahrhundert stammenden,
auf Zinkblech gemalten Erinnerung-sbilder» an die Ver-
storbenen, die in den Kirchen Und in einzelnenGutshausern aufgehangt

sind. Von den Bildern und Plastiken aus alterer Zeit,.die zur Aus-
schmiikkungder Kirchen dienten,«istim Rieseritzer Kreise nur wenig

erhalten. Aus der Barorkzeit aber hat sich manches Kunstwerk
in unsere Zeit hinübergerettet.Dabei·falltes auf, daß die katholischen
Kirchen, die sich im altpolniskhen Reichetfrei entfalten und der staat-

lichen Hilfe erfreuen konnten, ini allgemeinen eine reichere Ausstattung

aufweisen können, als die damals»unter Ausnahmegeseizenstehenden
evangelischen Kirchen. Dafür tragt aber auch vieles, was in den

katholischen Kirchen aii Kunstwerkenvorhanden.ist, den Charakter des

ausdersremdeEingefiibrtemwabkend die Mll bescheideneren
Mitteln hergestellten Werke der evangelischen
Kirchen den größeren Reiz d«es bodenstaiidi»gen,
bäuerlichen Kunstschaffens besitzen. ön einer großeren
Zahl von Lichtbildern wurden«Holz- und Metallarbeiten
ans den Kirchen gezeigt, so eine Monstranz des Klosters .Paradi·es,
eine Goldschmiedearbeit,anschelnendAngsbllkgetHerkunft, eine Wein-
kanne der Meseritzer Pfarrklkche- elne ganie Anzahl bachtvettthk

Kelche, alles Arbeiten, die aus dem Brandenburgischenoder dem
Schiesiichen stammen, aite eisenbeschlageneTruhen beim-JederArbeit.
schlichte, formenschöne Leuchter aus Halt edek CUS Messlng Und Zlnn
und anderes mehr. Aus alledem ging hek00k- dast dasz was an

heimischen Kunstwerken erhalten Ist- OUS dek Hand evangellschek Und

d. h. deutscher Handwerker, alles das- Was ans der Fremde ge-

kommen ist, aus anderen Teilen Deutschlands stammt. wahrend
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bergs oder der friesischen Inseln.

das heimische polnische Element als Schöpfer an den vorhandenen
Kunstwerken ebensowenig beteiligt ist wie das übrige Polen.

Der letzte Teil des Vortrages beschäftigte sich mit dem B a u ern -

hof und Basu ernha u s. Es ist einer der verbreitetsten örrtümer,
daß alte Bauernhäuser nur auf bestimmte Bezirke West- und Süd-

deintschlands begrenzt seien, und daß der Osten keine äußeren Merk-
male eines bodenstänidigenBauerntums aufzuweisen habe. Wlenn man

aber durch idie Dörfer und Einzelhöfe z.B. des Rieseritzer Kreises
geht, wird man sehr bald eines Besseren belehrt. Zwischen »den häß-
lichen Reubauten des vorigen Jahrhunderts und der modernen Sie-d-
lungstatsigkeit, die es überall gibt und die überall in gleichem Maße
das Landschaftsbildund die Dörfer versch-andeln, gibt es auch dort
noch zahlreiche.alte Gebäude, die von alter Bauern-

kultur Zeugnis ablegen. Besonders in den Einzelhof-
bezirken der Haulgiidereien bietet sich im Bau der Häuser
und in »der Anlage der Hofe das Bild eines -alteingesessenen, kultur-

tragenden Bauerntunis das zeigt. dali lich diese Ceiie des Reiches
vor keinem anderen Gebiete Deutschlands zu verstecken brauchen. öni

Schutzuralter Eichen osder breitausladender Linden stehen dort die den
geräumigen Hof umgebendenHäuser, die schon Generationen überdauert
haben. ön sder«Aiittedes Hofes ragt der Schswenkbaum des Zieh-
brunnens sauf, nicht anders als

etwaDauf den Basuernhöfen Württems
ie alten Bauwerke ind e tw r

Holzblorkbauten, Ständerbohlenbauten oldernsaeches
werkbauten. An einer Reihe von Bild-ern wurden die Bauart
und Art der Blorkve«rbinsdung,die Giebelgestaltung unsd Raume-inteilung,
die Dachbederkung mit Stroh, Schindelnoder Schilf und einige Beispiele
fur Tor-— und Laubenhauser, wie sie im Rieseritzer Kreise hie und da
noch erhalten sind, gezeigt.

Den Abschlußder Bildreihe bildeten Ausnahmen der beachtlichsten
G·u t s h a u s e r.des Kreises, der Schlösser von Bobelwitz und Ober-
gorizi·g,der einzigen, die kunstlerischen Wert besitzen, auf die Bau-
geschichie des Landes aber ohne Wirkung geblieben sind und an der
Tatsache nichts geändert haben, daß die Bauernhäuser der stärkste Aus-
druck bodenfesten Denkens sind. ,,öhnen«,so schloßDr. Thiele, ,,soll
unsere Liebe und Pflege dienen. D e n n d a s B a u e r n h a u s st a n d
am Anfang unserer Kultur, lange ehe die Dome und
Städte des Mittelalters gebaut «wsurden. Es ist
Wertarbeit vom Geist unserer V"sorväter, der Ur-
kaUIU. v«on dein alles Leben unseres Volkes ausging,

die Kreimzellkin der unsere Zukunft begründet
i e g .

An sder anschließenden Aussprache nahmen Universitätsprofessor
Dr. Paape und Prof. Reinhart teil.

Der bayerilche Grenzwald.
— ld ebieten sind keine Wälder

Vlelen deUtlchM UFZIiikipkiingiikhkeitund Wiidheit
wichen der, geogrophtlrbgenommen.

wiederum ein Teil des mächtigen Böhmeewaldesllts Hier lmd d.le
größten Wälder Europas. Alle TUlfImmenUmlalleå

eme

släche von 80 000 Quadratkilometer. A kl)l i l g t U U l e n d U a -

dratkilometerWaldl
» «

Dort findest du noch Wald, so wie l

fahren sahen, vsor dem sie sich in tiefer»
geheimnisvollem Walten sie ein Abbild U

ten, so daß auch ivir heute noch als hohes
Urväterzeit ein Gefühl stiller Ehrfurcht vor le

Uralt sind die Berge des Bagerischen Wal
·

Gneis besteht das Zeilsgerüst.dessen sundanient ln den ersten Tagen

unseres Weltgeschehens sich bildete. Dein BayekllchenWald Und dem

Böhmerwalsd gebührt der Ruhm, als llrgebirgelchenleltgelugl gewesen

zu sein, als ihre Rachbarn, die Alpen, von unterirdischenNatur-

geivalten getrieben, noch wie die Wellen des Meekeszhm any her.w09ten«
Im Böhmerwald swar die Erosion schon kräftig tellgs als llch dle Heb-
zinnen dek seht beriisbergrüßendenTauern bildeten, Um das .wledek
abzubauen. was Iscchrmillionenvorher errichtet bestens So mtt IIUS
bellte dek Baxleklsche Wald als abgetragenes Gebirge entgegen« Seme

höchsten Erhebungen sind der noch alpin anmutellde olleks der

doppelkupplge k b e k (1457 M-eter), der sagenhafle V a ch el Und der

aus Granit geturmte »Luse n.
. .

Aus der vorgeschlchtlichenZeit des Vagerischen Waldes lE sVVlel
wie nichts bekannt. Aus-erstspärlich sind die Zunde aus der Zeit uin

den Beginn unserer Zeitrechnung Die von Osten bek Vetdemgellden
Germanen haben das Gebirge umgangen. Auch die lichtskoben Rainer

erschauerten vor der undurchdringlichen Wildnis, in welcher
.

·Wolf und Luchs haultelsiWenn auch lm Bagerischen Waldselblsk e l U.e
Spur von dem komischen Kriegsvoik zu finden ist, so ist

doch gewil3, dass es dUEchAnlage von Kastellen entlang. der Donau den
Grundstein zu den Stadien Regensburg icastka Regina), Straubing
(sorbjodururn) und Pallan (castra Batava) legte. Erst iUk Zelt der

Völkerwansderung drangen unsere Verfahren, die Baiuvaren,
aus dem böbmllchenKessel kommen-d,in den Rordgau, in die heutige

Oberpfalz, vor. Und schon unt das siebente Jahrhundert hekUlIlerstreckte

sich das eand »der quner aus Betas« zwischen vamerwalds
Brenner und Pech. In die Tiefe des Bauekjskhen Waldes gelangte

Unter den

ZU flnd2n, die in ihrer Geschlosse
denen des Bauerischen Waldes g

hn unsere germanischen Vor-

Demut beugten und in dessen
berirdischen Geschehens spür-
Vermächtnis aus sener

deni Wald in uns hegen.
des. Aus Granit und

Ur. Bär,"

allerdings erst das Geschlecht des späteren Aiittelalters
Vornehmlich waren es die Klöster Waldsassen, Riederaltaich, cZiiIetten
und Rott am Inn, welche den Wald rodeten und den Boden urbar

machten.Aber es ging langsam. Das Gebiet ist zu wenig erschlossen.
Die Verkehrsmöglichkeiten,als der Hauptnerv jeglichen Handels, sind
bis auf den heutigen Tag gering.

Da der seldbau und die Viehzuchtlange nicht zur Ernährung der
Bewohner ausreichen, so leben -sie»hauptsächlichvon den Erträgnissen
des Waldes und von den Bodenschatzen. Es ist ein hartes Los, das die

Wäldlerzu tragen haben. Wenn »auchdie niederbayerischen Wälder
riesige Biengen hochwertigen RHuizholzes erzeugen, lo
halt «es schwer. den gebührendenMarktpreis dafür zu erzielen. Die

sparlikhegegendnnsässigeHolzindustrie vermag nur einen Bruch-
teil des Holzes zu verarbeiten. Der Hauptsanfall msuß den ferner

gelegenen Werken zugefiihrt werden: Aber die V e r k e h r s w e g e

ind unznkeicheiid,»iind bis in die letzten Jahre waren die
Clienbahntarife sur den Bauerischen Wald uner-

schwinglich hoch, so daf- gak Mancheschöne Stämme fast un-

verwertbar waren. önsbesondere kam»die srachttarifermäßigungfür
die gewaltigen Holzniengen aus dein Wind-warf1928-29 zu spät. Dabei
wurden noch ikn Jahre 1931 sur 200 Mill. RAL Holz aus dem Auslande

Elngefiikgrnwährend unlere Eigenhelierieugung nur noch 500 Miit-Mir
ausma te.

Olbsrhosnder Erwerb der Wäldlek linkngli ist. so leben sie doch in

sauberen Holzhäusern, die uns freundlich entgegenlachen. D a s

tg p i s cl) e W a l d le r h a u s steht auf natursteinernem. weißgetünch-
ten Sorkel. dem lich nach obenein»sonnengebräsunter,gezimnierter Holz-
baU anschließt. der seinerseitsWledek mit feingeschnitztemAltan um-

fangen ist. Nichts Heim-licheres·kannman sich denken als ein Bauern-
aus ans Holz im alten Helmatland. das im Kampf liegt gegen

unbsarmherzigeWinter und »kar.neSommer.
»

Das Wesen des Walldlets lst so ziemlichdas gleiche, wie das

seiner übrigen Stammes-angebdegen. der Altbagern draußen auf dein

Gaubodemin der Osbetpsalt edels,auch im bayerischen 0berland. Einer-

seitsist er beseelt von großerstommigkeit. andererseits aber ist er auch
wieder beherrscht von einem heldenmütigenTatendrang iund einer

auflust, wie es nur unverbrauchteVolkskraft hervorzubringen ver-

mag. Im Kern aber ist delsWaldlekgottesfürchtig. wie es schließlichalle

Volkersind, die die cZirbeitmit der Scholle verbindet.
Cm besonderes Stusk von Waldpoeiie hat iich noch in einer R e i h e



von meist heidnischen Gebräuchen und Sitten erhalten,
wie wir sie kaum wieder in einer anderen Gegend unseres Vaterlandes

finden werd-en. Es sei nur erinnert an die Flur-umgänge, an die Sonnen-
wendfeuer, an sden Wasservogel, an den Pfingstritt in Kötzting, an den

Drachenstich in Furth i. W., an das Weihen von Haselnußsterkenzum

Schutze der Felder gegen Unwetter u. a. m. Die meisten dieser Bräuche
wurden in späteren Zeiten respektvoll verchristlicht, so daß das Voslk
den tieferen Sinn nicht mehsr erkennt.

Schon von jeher hat der Bsageriskhe Wald mit seinen Bergen, kaum

durchdringlichen Wäldern und Morästen als natürliches Bollwerk

gegen die slawischen Rachbarn gegolten. Von- Ratur aus

weniger geschützt ist das Egerland und die Further Senke. Diese Ge-

biete vor feindlichen libergriffen zu bewahren, war Aufgabe der Mark-

grafen aus dem Rotdgau, der Markgrafen von Eham Und der Grafen
von Bogen. Sie schufen umfassen-de Befestigungen und trotzige Burgen.
Durch Verschenken von ungerodetem Land an wehrhafte Männer, die

zu Kriegsläuften Heeresfolge zu Pferd oder auch zu Fuß zu leisten
hatten, besiedelten sie die Gegend. Mit besonderen Privilegien waren

die künischen Frei-bauern ausgestattet, die in den Tälern vor dem O«sser-
gebirgsstork gegen Osten lebten und dort Auslug gegen die Thoden und

Slawen hielten. Oft genug war diese Gegend der blutgetränkte Schau-
platz heißer Kämpfe, und noch heute tobt hier an der Grenze ein zwar

äußerlich nicht sichtbarer, aber dafür um so erbitterter Kampf. Drei-.

einhalb Millionen deutsche Bolksgenossen sind gezwungen, unter der
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art- und wesenfremden Willkürherrschaft der Tschechen zu leben. Rund
340 Kilometer sinsd es, die als Grenze und Kampfgebiet der bayerischen
Ostmark gegen die Tschechoslowakei in Frage kommen. Man muß sich-
abgewöhnen, in den Menschen dort die hinterwäldlerischen Bewohner
des Bayerischen Und OlberpfälzerWaldes zu sehen. Sie sind im Gegen-
teil auch heute wieder in vorderster Front stehende Kämpfer des

Deutschtums. Darum sollte man, was das deutsche Volk im Hinterland
noch Unterstützendes in Wirtschaft und Kultur aufzubringen vermag, in

diese Grenzgebiete tragen. Denn die Gefahren, die den wirtschaftlichen
und moralischen Zusammenerrh der bayerischen Ostgrenzbeoölkerung
heraufbeschwören, bedrohen nischt nur das Land Bayern, sondern das.

Deutschtum asls Ganzes.
Darum hinein in den »Wald«, der vvn Ratur aus verschwenderisch

mit Schönheit bedacht ist. Möge er recht bald wieder das bekommen,
was er zum Schutze der Grenze und zur Erhaltung seiner Bewohner
notwendighat. cRur so wird der seit Zahren großen Abwanderung
wie-derEinhalt geboten werden können. Sicherlich wird es in Zukunft
so sein, wie General Ritter von Epp beim Antritt seiner Geschäfte als

cZZeichsstatthalterin Bayern sagte: ,,Immer war es in der Geschichte
die Aufgabe des bayerischen Stammes, Mutterland für die Kolonisation
nach Ossten zu sein, eine bayerische Ostmark zu bilden.« Bedenkt daher
stets, daß der Bayerwald Grenzwaslsd ist, und das bleiben soll, was er

seit Jahrtausenden war: Germanenwaldl
Franz Geiger-München

. Buchbefprechungen.
Eifersucht nnd Medizin. Roman von Michal Ehvromanski.

Aus dem Poslnischen übersetzt von Heinrich K o i tz. Wilh. Gottl. Korn

Verlag, Breslau 193 . 356 Seiten. Ganzt. 5,50 RM., kart. 4,— RM.
—- Ehoromanski ist U rainer von Geburt, der Gesinnung nach Pole. Ein

jahrelanger unfreiwilliger Aufenthalt in Sowjetrußland hat seine Gesund-
heit zugrunde gerichtet. Seitdem er sich in Polen aufhält, seit 1926, hat
er den größten Teil seiner Zeit in Krankenhäusern und Sanatorien zu-

gebracht. Die Atmosphäre, die ihm, dem körperlich Leidenden, vertraut

geworden ist, reicht auch in die Handlung seines Romans hinein, der

im Zahre 1933 den großen Staatspreis der Polnischen Literaturakademie
erhielt und damit als eine typische und Spitzenleistung der zeitgenössischen
Literatur Polens gekennzeichnet ist. Das Thema, das dem Roman

zugrunde liegt, ist an sich an keine Volks- oder Landesgrenzen gebunden:
Ein alternder Ehemann, dessen junge Frau und ein Dritter, ein Arzt,
sind die handelnden Personen. Aber die Art, in der das Thema be-

handelt wird, ist dem deutschen Leser eigenartig und fremd. Weniger
·

durch das Milieu der polnischen Kleinstadt, das nur andeutungsweise
geschildert wird, als durch eine uns fast krankhaft erscheinende Hart-
närlcigkeit,mit der sich die Menschen in psychologische Probleme ver-

tiefen. Da ist der alternde Widmar, dessen Eifersucht die Grenze des

Pathologischen streift. Da ist Ruth, der Tgp der polnischen Frau, von

der Ehoromanski sagt, daß sie den Mann öfter betrüge als sie von ihm
betrogen werde, und deren — fast selbstverständliche— Amoralität er

als das geschichtliche Ergebnis ihrer sozialen Lebensbedingungen be-

zeichnet.
Da ist der Zude Gold, der dem eifersiichtigen Alten Spitzels

ienst leistet und einen unausstehlichen Leichengeruch um sich verbreitet.
Und da ist schließlichder Arzt Dr. Tamten, der den Körper seiner
Patientin und Freundin mit derselben medizinischen Sachlichkeit unter-

sucht wie ihre Seele. Ehoromanski beweist in der Schilderung dieser
Menschen, daß er ein Meister in der Analysierung komplizierter seelischer
Zustände ist. Immerhin wird ein deutscher Leser schwer begreifen können,
warum gerade einem solchen Roman der polnische Literaturpreis zu-
erkannt worden ist. Wenn man diesen Roman liest, wird man sich der

tiefen Kluft bewußt, die zwischen deutscher und polnischer Geistesart
liegt. Gerade das macht dieses Buch interessant. Dr.K.

Die litauische Willkiirherrschaft im Memelgebiet. Von Reinhold
P re g e l. Verlag Grenze und Ausland-Berlin. Brosch. 0,30 RM. —-

Zur rechten Zeit ist diese Schrift erschienen, die eine vernichtende An-

klage gegen die allem Völkerrecht hohnsprechenden Maßnahmen der

litsauischen Gewalthiaber im Memelland darstellt. Ausgehend von einer

geschichtlichen Betrachtung kommt der Verfasser über die Brand-

markung der krankhaften litauischen Großmannsssuchtzu einer eingehen-
den Behandlung aller litauischen Anschläge gegen die Lebensinteressen
des Desutschtums im Memelland. Die lächerlichen Machtanspriiche ider
Litauer auf das urdeutsche Ostpreußen werden von Pregel genau so
scharf und beweiskräftig zsuriirkge.wiese«n.,wie alle Terrvrakte gegen die

deutschen Direktorien, gegen die deutsche Sprache und »die brutalen

Unterdriirlcungsmanöver gegen die Asutonomie in Schule, Kirche und

Justiz. Der Verfafser schließt seine Schrift mit der Forderung nach
dem Selbstbestimmungsrecht der Memellänsder. »Am
auf diesem Wege würde das an der Bevölkerung des Memelgebietes
begangene Unrecht wieder gutzumachen feint«

Tat gegen Tinte. Hitler in der Karikatur der Welt. Reue Folge.
Ein Bildsammelwerk von Ernst Hanfstaengl. Verlag Vraune

Bücher, Berlin, Earl Rentsch. 176 Seiten. — 125 Karikaturen des

Führers aus allen möglichenausländischen Blättern sind hier von dem

Auslandspropagandachef der RSDAP. zusammengestellt worden. In

einer ganzen Sammlung von Geschmack- und Witzlosigkeiten, von

Gemeinheiten und-Gehässigkeiten offenbart sich in dem Buche der Geist

der Propaganda, die die — meist jiidische — Zvurnaille des Auslandes

gegen das neue Deutschland und seinen Führer treibt. Es ist ein Beweis

dafür, wie überlegen Adolf Hitler den Tintenkulis der Hetzpresse aller
Länder gegenübersteht, daß er die Herausgabe dieses Buches voller

Karikaturen, die ihn verspotten und mit Schmutz bewerfen sollen, aus-

driirklich gebilligt hat. Richt Hitler kann durch solche »Kunst- und

Geistesprodukte« herabgesetzt werden, sondern die Leute, die solche Zeich-
nungen verbrochen haben, haben sich selbst ein moralisches und geistiges
Armutszeugnis ausgestellt. Mitleid könnte man mit diesen Leuten haben.
die mit Tinte die Tat auslöschenmöchten. Dr. .

Die deutsche Wende in Europa. Einhundert Zahre deutscher Geschichte
umreißt in diesem Buch Max Tlauß, die Zeit von Metternich über

Vismarrk bis Hitler (München, Georg D. W. Eallweg). Der Verfasser
gibt große geschichtliche liberblirke und Zusammenhänge; niemals ver-

liert er sich in Einzelheiten· Nur eins vermisse ich: ein Herausstellen der

schirksalhaften Bedeutung des-deutschen Ostens in diesem Jahrhundert Es

berührt den ostdeutschen Historiker eigenartig, daß die gewaltigen
Probleme, um die es im Osten ging und geht, viel zu

wenig erkannt wurden und werden« Im übrigen darf ich
das vorliegende Buch als eine wertvolle Bereicherung unseres historisch-
politischen Schrifttums bezeichnen.

Deutschland — Schalle und Schicksal. Lieder, Balladen und Zeit-
gedichte von Dr. F r a nz L ii d t k e. Verlag von Zulius Beltz, Laugen-
salza l934. 128 Seiten. Brosch. 0,54 RM., geb. 0,90 REM» Geschenk-
ausgabe 2,50 RM. — Scholle und Schicksal des Ostens sprechen aus

dem Buche Franz Lüdtkes. Das Erleben der Ostmark und der Posener
Heimat vor allem hat seine Vierse geformt. Seine früheren Gedicht-
bände sind sämtlichvergriffen. Das Beste ist hier aus ihnen entnommen

und viel neues Wertvolles hinzugefügt worden. In wenigen Strichen
zeichnet er das Bild seiner Heimat: ,,S-chmale Hügelketten J Falten
herb deiner Heimat Gesicht; s Tiefe Seen betten J Heimlirhe Schönheit
ans Licht . . .« Seen, Moor und H·eideland, Städte, Dörfer und

Kirchen, das Meer und »die Dünen, die Menschen und Gott leben in

feinen Gedichten und Liedern. Im »Zahrtausendlied«, in den Balladen

vom »M-arkgrafen Gero«, vom ,,Tod von Tannenberg«, vom .,Tshvrner
Frieden«, von »Kronprinz Friedrich in Küstrin« wird die Geschichte des

Oftens lebendig. Im Lied von der ,,Kv«karde«,das damals durch ganz

Deutschland ging. im ,,Kettenlied«, im Lied an »Unsere Toten« spricht
der um sein Volk kämpfende Dichter: »Sie sind nicht tot. Sie starben
nicht. s Sie stehn um uns in jeder Stund’. J Sie halten über uns Ge-

richt. s Einst fällt den Spruch ihr blasser Mund . . .« Dem ,,Grenz-
lan-dvolk«,dem ,,Osstland in Rot«, der ..Verlorenen Heimat« haben in

der Zeit des fast hoffnungslosen Kampfes seine Verse gegolten. Mit

seinem Dichten war er den aus dem Innern wachsenden Kräften der

Erneuerung nahe, unsd als einer. der mitgesucht und mitgewirkt hat.
begrüßt er Führer, Fahne und Sieg: »Wir erhämmern den Tag, wir

zerhämmern die cNacht, X Wir sind Hammer aus Edelstahl. X Wir sind.
wenn das heilige Deutschland erwacht: - Fahne, Fanfare, Fanall«

Die sozialistische Auslefe. Zu den mit schärfster Klarheit kämpfenden
Vertretern eines deutschen sozialistischen Lebensstils gehört der früher
in Pommern wirkende, jetzt als Hauptschriftleiter des ,,Angriff« in

Berlin tätige Pg. Schwarz von B erk, der bei G. Korn, Breslau,
diese prachtvolle Schrift herausgab. ,,Unter nordischem Himmel gibt
es keinen politischen Karneval; hier gibt es Verantwortung, Opfer.
Dienst und Lebensernst.« Er weist innen-i und außenpolitischeWege
und zeigt die Straße der Kameradschaft diesseits wie jenseits der

Grenzen. Man lese den Aufsatz, der dem Buch den Ranken gab, und
man wird wissen, daß itlers Sozialismus eine sittliche Forderung und
der Sinn der deutschen iedergeburt ist. Dr. L.
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